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Herr Vorſitzer, deutſche Lehrer und 
Schulfreunde! 

Bevor ich auf das mir angewieſene 
Thema näher eingehe, möchte ich 
meiner Freude darüber Ausdruck 
geben, daß das Intereſſe an dieſen 
deutſchen Lehrerverſammlungen in 
ſtetem Wachstum zu bleiben ſcheint, 
und daß unſere Konferenzen mit je— 
dem Jahre lehrreicher und intereſſan— 
ter werden. 

Die jungen und alten deutſchen 
Lehrer unſerer Umgebung verdienen 
den Dank aller derer, denen unſere 
teure deutſche Mutterſprache lieb und 
wert geblieben iſt, für die Energie 
und Ausdauer, mit welcher ſie dieſe 
Sache in die Hand genommen und 
durchgeführt haben, und unſern lie— 
ben Gäſten aus der Ferne gebührt 
unſer Dank für ihre Teilnahme. 

Daß mir der ehrenvolle Auftrag 
wurde, auch zur fünften deutſchen 
Lehrer-Konferenz aus meinen ſchwa— 
chen Kräften etwas beizutragen, fam 
mir etwas unerwartet, indem es bei 
mir wohl mit Recht beißen kann: 
„Iſt Saul auch unter den PBrophe- 
ten?” 

Auf den erſten Blick jcheint das 
mir gegebene Thema: „Charadter- 
züge Wr. Mc Kinleys“ wohl kaum 
in den Rahmen einer deutſchen 
Lehrerkonferenz hineinzupaſſen, aber 


wenn wir bedenten, daß unfer gro- 


Ber verewigter Märtyrer - Bräfident 
jeine öffentliche, ruhmvolle und ge- 
jegnete Laufbahn als Lehrer einer 
Heinen Zand-Schule Ohios angefan- 
gen hat, jo ift es ganz und gar paj- 
jend, wenn wir auch heute feiner ge- 
denken. 

Ich möchte die hervorragenden 
Charafterzüge des Präfidenten Me— 
Kinley einteilen in: 

1. Sein ernfteg, tiefes Chriften- 
tum und feine Menjchenliebe. 

2. Sein reines Privat- und Fa- 
milienleben. 

3. Sein unbejcholtener Ruf als 
Staatsmann und Politiker. 

Wie allgemein befannt, gehörte 
Herr MeKinley der Methodiftenkirche 


X 


an, der er ſich ſchon in ſeinem fünf— 
zehnten Jahre angeſchloſſen hatte. — 
Seiner Mutter Herzenswunſch war, 
daß er Prediger werden möchte, aber 
obwohl er fich hierzu nicht entjchlie= 
Ben Eonnte, jondern nach jeiner Rüf- 
fehr aus dem Bürger-Kriege anfing 
die Rechte zu jtudieren, jo nahm er 
e3 doch von vornherein ernjt mit jei- 
nem Chrijtentum. Man erzählt, er 
babe fich einmal geweigert ein Pferd 
anzujpannen, womit ein Glied der 
Familie zum Tanz fahren wollte, in- 
dem er jagte, es jei nimmermehr 
recht, daß ein Chrijt jemand helfen 
jolle, zum Tanz zu gehen. 

Er trug jeine Religion in feiner 
Weiſe zur Schau, und doch kann ich 
aus perjüönlicher Erfahrung jagen, 
daß man im Umgang mit ihm den be- 
ftimmten Eindrucd befam, ex jei ein 
aufrichtiger, ernſter Chriſt. 

Zur Zeit des erſten Wahl-Feld— 
zuges kamen, wie ja allgemein be— 
kannt, täglich Tauſende Beſucher 
nach ſeinem einfachen Heim, in dem 
jetzt hiſtoriſch gewordenen Ohio— 
Städchen Canton. — Als da am An— 
fang eine Delegation, aus mehreren 
Extrazügen beſtehend, an einem 
Sonntagmorgen eintraf und mit ih— 
ren Bannern und Muſikkapellen 
vom Depot nach ſeinem Hauſe mar— 
ſchieren wollten, ließ er ihnen ſagen, 
daß er ſie am Tage des Herrn nicht 
empfangen könne; er gehe jetzt in die 
Methodiſten-Kirche und ließe ſie alle 
freundlich einladen, auch dorthin zu 
fommen. Am Montagmorgen, jo 
früh” wie fie wollten, jtände er ih— 
nen als PBräfidentichafts - Kandidat 
zur Verfügung und würde ihnen 
dann gerne eine Speech machen. 

Er verbat fich jedes Lob jeiner 
Perſon und jagte einmal zu jeinem 
Prediger: „Wenn Du oder ein an— 
derer Prediger es unternehmen 
jolltet, Euch in Lob über mich zu er- 
gehen, jo Eünnt Ihr Euch darauf 
verlafjen, daß ich aufitehe und hin- 
ausgehe.“ Wahrlich ein ſchönes 
Beiſpiel für unſere öffentlichen Män— 
ner, die ſonſt nicht ſo ſehr beſcheiden 
in dieſer Hinſicht ſind. 

Bei der Begräbnisfeier in Can— 
ton, der ich, wie Ihnen ja bekannt, 
beimohnen durfte, hob fein Prediger 
befonder8 hervor, wie Wim. Me— 
Kinley fich nie den Lehren des mo— 
dernen rationaliftischen Chriſtentums 
zugeneigt, jondern wie er im kindli— 
chen Glauben jeine Hoffnung nur 


allein auf Jeſus Chriſtus den Ge— 
freuzigten gejett habe. 

Wie rührend war fein Wohlmwol- 
len und jeine Liebe jelbjt jeinen Fein— 
den gegenüber: 

Privatjefretär Cortelyon erzählte, 
wie dort in Buffalo, nachdem der 
Mordbube ihn mit dem zweiten 
Schuſſe tötlich getroffen Hatte, Die 
Umftehenden denjelben zu Boden 
riffen, der inzwijchen auf einen 
Stuhl gejunfene Präfident fich halb 
erhob und mit jchwacher Stimme 
rief: ‘Boys, dont hurt him’’!— 
und als er dann in dag Not-Hojpital 
auf dem Ausſtellungsplatze gebracht 
wurde und Dr. Rixey, der treue 
Freund jeiner Familie fich über ihn 
beugte al3 er auf dem Operations— 
tiiche lag, da waren die lebten leijen 
Worte die er vernahm, ehe die Be- 
täubungsmittel jeinen Geift umnach- 
teten: „Dein Reich fomme, dein 
Wille geichehe." — Und als dann 
nach einer Woche bangen vergebli- 
chen Harrens alle Hoffnung für 
jeine Genejung plößlich verſchwand, 
und die Flügel de3 Todes - Engels 
bereits jein bleiches Antliß jtreiften, 
da jprac) er den um ihn Weinenden 
mit brechender Stimme Troſt zu: 
„Es iſt des Herren Weg, jein Wille, 
nicht unfer gejchehe.“ 

Sa er fonnte mit Eindlichem Ber- 
trauen den legten Vers eines feiner 
Lieblingslieder beten: 

„Der mich geführt jo lang’ bring mich 

nach Haus, 

Auf rauhem Pfad, durch Wetter Nacht 
und Grau 

Ein Morgen tagt, dann winken Engel 
mir 

Und vor mir Öffnet fich die Himmelsthür!” 

Sa, jein Gebet wurde bald erhört, 
der Herr jandte feine Engel, feinen 
treuen Diener heimzuholen; der Weg 
ging zwar durch Wetter, Nacht und 
Graus, aber er endete im Licht der 
ewigen Herrlichkeit. 

Möge der Herr in Gnaden geben, 
daß, wenn einmal unjere leßteStunde 
ichlägt, wir mit Wm. Mc Kinley ſa— 
gen dürfen: 

„Näher, mein Gott, zu dir, 
Näher zu dir.—“ 

In den Annalen der amerifani- 
ſchen Gejchichte wird der Name Win. 
MeKinleys als Staatsmann dem ei- 
nes Wajhington und Lincoln gleich- 
geitellt werden, wir aber, das 
ichlichte amerikanische Volf, werden 
jeiner am liebjten gedenken als das 


deal eines chrijtlichen amerifani- 
ichen Bürger?. 

Obwohl, wie ja befannt, er den 
ſchrecklichen Bürgerkrieg als Soldat 
mitgemacht hatte, war er, und viel- 
leicht gerade weil er die Schreden 
des Krieges jelbit erfahren, ein ent- 
jchiedener Friedensfreund. — Wie 
hat er gearbeitet und gerungen, um 
dem Spanijch- Amerikanischen Kriege 
vorzubeugen! Er jelbit erzählte mir, 
wie er bis zulett noch immer gehofft 
babe den Frieden zu erhalten; doch 
als die Maine im Hafen von Havana 
in die Quft geiprengt wurde, ließ fich 
das Volk und der Kongreß nicht län— 
ger halten und er mußte mit Schmerz 
aufgeben. Er mwiürdigte die Frie— 
densprinzipien unſeres Volkes, der 
Mennoniten, deren Sonderbefennt- 
nis in dieſer Hinficht er gut Fannte. 

* 

Sein Privat- und Familienleben 
war fleckenlos, und jelbit feine erbit— 
tertiten politiichen Feinde haben nie— 
mals gewagt, auch nur den leijeiten 
Hauch eines Verdachtes darauf zu 
werfen. 

Es ift jedenfall eine erfreuliche 
Thatjache, daß in den lebten zwei 
Rational - Wahltämpfen unferer Re- 
public‘, auf beiden Seiten Männer 
an der Spike ftanden, deren Ruf uns 
bejcholten war und blieb. Me Kin- 
(ey jowohl wie Herr Bryan, den 
perfönlich zu fennen und zu achten 
ich auch die Ehre habe, geben in die— 
jer Hinficht der Welt ein Beijpiel, 
wie e3 wohl jelten in andern Län— 
dern vorkommt. 

Die zarte Sorgfalt, mit der Herr 
Me Kinley feine jeit langen Jahren 
jchwer leidende, ja faft verfrüppelte 
Gattin umgab, war rührend. ALS 
ich vor etwa einem Jahre im Weißen 
Haufe zur Tafel geladen war, an der 
eine Anzahl Senatoren, Diplomaten 
und andere Würdenträger teilnah- 
men, jaß Mrs. Me Kinley an jeiner 
Seite, und ich hatte Gelegenheit die 
Beiden zu beobachten. Als Mrs. 
MeKinley Spuren von Ermüdung 
zeigte, hob der Präfident die Tafel 
auf, viel früher als es jonjt Ge- 
brauch war und entjchuldigte diejes 
bei feinen Gäften mit der Schwächlich- 
feit feiner Frau; nachdem er leßtere 
bi3 an die Thür ihres Zimmers ge- 
leitet hatte, kehrte er zurück und lud 
ung ein in fein Biblivotef- Zimmer zu 
fommen, wo wir noch mehrere Stun= 
den ung gemütlich mit ihm unter» 
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bielten.— Und dort in Buffalo, nach- 
dem er zum Tode verwundet, galt 
jein erfter Gedanke ihr, feiner treuen 
Lebensgefährtin, und feine erfte 
Bitte war, ihr das jchrecliche Ereig- 
nis fo fchonend wie nur irgend mög— 
lich mitzuteilen. 

Wie ergreifend war die Liebe, mit 
welcher er an feiner alten, ganz ein- 
fachen Mutter hing! Wie hat er fie 
gepflegt bi3 an ihr Ende. — Als bald 
nach feiner erſten Inauguration fich 
ein Berwandtenfreis im Weißen 
Haufe zu einem Familienfeite einge- 
funden hatte, war feine alte Mutter 
auch dabei und bekam natürlich den 
Ehrenpla an der Seite ihres Soh— 
ned. Sie freute fich überaus ihren 
lieben William jo geehrt zu jehen, 
hatte aber auch ein aufmerkjames 
Auge für alles, was am Tijch vor- 
ging. — Als fie bemerkte, wie Die 
Säfte viel Rahm für ihren Kaffee 
und ihr Obſt ꝛc. verbrauchten, wandte 
fie fi) an den Präfidenten und jagte: 
„William, Du follteft jet aber doch 
auch eine Kuh halten.“ Die Gäjte 
hatten Mühe das Lachen zu unter- 
drücken, der Bräfident aber, mit dem 
ihm eigenen Taft antwortete ganz 
ernithaft: „Sa, Mutter, Du haft recht; 
ich jollte eine Kuh halten, und kann 
es mir ja jet auch erlauben, und 
dann können wir joviel Rahm brau= 
chen wie wir wollen.“ 

Er war ein großer Kinderfreund. 
Seine beiden eigenen Kleinen ftar- 
ben jchon im zarten Kindesalter, und 
er hat ihren Verluſt immer jchmerz- 
lich gefühlt. 

An jchönen Tagen ließ er oft die 
Kinder der Nachbarjchaft des Weißen 
Haujes auf den jchönen großen Ra— 
jenplägen unter den Bäumen jpie- 
len, während er mit feiner rau zu- 
ſah, und fie dann, mit Blumen und 
Früchten bejchentt, entließ. An den 
öffentlichen Empfangstagen kam e3 
öfter vor, daß er eins der Kleinen, 
welches an der Hand der Mutter 
oder des Vaters gefommen war und 
ihn freundlich anlachte, aufhob und 
ihm einen Kuß gab. 

In Canton erzählte mir eine Frau 
am Begräbnistage unter Thränen, 
wie Herr MeKinley am Tage bevor er 
nach Buffalo abreifte, ihren Johnny 
getroffen, ihm die Hand auf den 
Kopf gelegt und ihn nach jeiner 
Schule, jeinen Spielen u. j. w. ge- 
fragt babe. 

* 

Wm. MexKinleys Laufbahn zeigt 
uns zuletzt noch, wie auch ein Chriſt 
Staatsmann und Politiker ſein 
kann, oder umgekehrt, wie ein 
Staatsmann ein Chriſt bleiben kann 
und darf. 

Er war nie, was wir in Amerika 
unter „Berufs-Politiker“ verſtehen; 
es kann von ihm in Wahrheit geſagt 
werden, daß das Amt ihn, nicht er 
das Amt ſuchte. Dies trat beſon— 


ders bei ſeiner erſten Nomination in 
St. Louis hervor, wo ich die Ehre 
hatte, Nebrasfa zu vertreten. Die 
Nemterjäger und WBolitifer wollten 
ihn nicht, aber das amerifanijche 
Volk Hatte geiprochen und jeßte ſei— 
nen Willen durch. — Im Kongreß 
war er einer der wenigen, Die Da 
wirklich arbeiteten und das Wohl 
ihres Staates im Auge hielten. Er 
war auch al3 Bolitifer immer wahr 
und blieb jeinen Grundſätzen treu. 

Sm Jahre 1892 war Mefinley 
Borfiger der Repl. Nat. Konvention 
und mit jeinem Kollegen von Ohio 
fir die Wiederaufitellung des Präſi— 
denten Harrijon injtruiert. Er jelbit 
befam glei am Anfang einige 
Stimmen und e3 jchien, als wenn 
bei der nächiten Abjtimmung Die 
meijten von Harriſon, der periünlich 
nicht jehr beliebt, ab- und ihm zufal— 
len würden. Da rief Meftinley eis 
nen andern an feinen PBlab als Vor— 
fißer, ergriff jelbit das Wort und 
erklärte in der entjchiedenjten Weije, 
daß er Harriion fein Wort verpfändet 
babe und unter feinen Umſtänden 
e3 gejtatten würde jeinen Namen zu 
brauchen, und falls nominiert, er Die 
Nomination nicht annehmen würde. 
Welch eine moralijche Kraft gehörte 
dazu, die ihm fichere Nomination 
auszujchlagen um fein gegebenes 
Verſprechen einzulöjen! 

Seinen politijchen Feinden trug er 
nichts nach. Ein Beijpiel hierin kam 
fürzlich zu meinen Ohren: Der Edi- 
tor einer Zeitung in Ohio hatte ihm 
während der eriten Kampagne hart 
zugejeßt und ihn jtet3 opponiert. 
Nachdem Mefinley Präfident ge- 
worden, hatte diejer Editor das Un— 
glück, alles zu verlieren und gänzlich 
mittellos dazujtehen. Endlich wurde 
er, wie fo mancher Unglückliche, nach 
der Bundeshauptitadt, Waſhington, 
verjchlagen, wo er vergeblich um Ar— 
beit nachjuchte. PBräfident MeKin— 
ley ſah ihn in der Kirche und erfun- 
digte fich durch andere nad) jeinen 
Umftänden; als er erfahren, was fich 
zußetragen, ließ er ihn erjuchen, ihn 
im Weißen Haufe zu bejuchen. Aber 
der Stolz des einjtigen Editoren 
lehnte fich dagegen auf, als Bitten 
der vor den Mann zu treten, den er 
einft gejchmäht und beleidigt. Die— 
je8 wurde Mefinley binterbracht, 
und er ließ ihm ohne weiteres Die 
Ernennung als Aufjeher in einem der 
öffentlichen Gebäude zugehen, Die 
ihm einen Unterhalt für Lebenszeit 
fichert. 

Die letzte Rede des Präſidenten, 
gleichſam ſein Abſchiedswort an das 
amerikaniſche Volk, wird uns für 
immer ein köſtliches Vermächtnis 
bleiben. Wie ermahnt er auch da 
zum Frieden, indem er mit den 
Worten jchließt: 

„Laßt ung nie vergefien, daß un— 
jer größter Erfolg in den Errungen- 


ichaften des Friedens und nicht des | 


Krieges liegt.“ Unfer ernſtes Gebet 
jei jtetS, daß Gott der Herr Frie— 
den, Segen und Glückjeligfeit allen 
Bölkern der Erde aus Gnaden geben 
möge.” 

Fürwahr ein jchönes Abjchiedg- 
wort, ein jchöner Abjchluß eine ſei— 
nem Volke geweihten Lebens! 

Du gingjt zur Ruhe ein, 

Du edles Herz, und wir, 
Bom Sturm umtobt, gedenken Dein, 
Und vünjchen ung zu Dir. 


Und jet, geliebte Freunde, als leb- 
ter Redner auf dem Brogramım möch- 
te ich Euch noch allen, zu dem Jah— 
resrvechjel, der in wenigen Stunden 
fich vollzieht, Gottes reichen Segen 
wünſchen. Sa noch bejonders Euch 
deutſchen Lehrern gebe er Kraft, auch 
im neuen Jahre zu wirken unter den 
Euch anvertrauten Kleinen, nicht al— 
fein für unjere teure deutjche Mut— 
teriprache, jondern auch für ihn und 
jein Reich. Und möge unjer Menno— 
nitiſches Bol£ immer mehr und mehr 
beherzigen lernen, was Gerock jo 
ſchön jagt: 

Was wehret ihr dem Brudermann, 
Dem Jünger, der mit euch nicht geht ? 
Was läjtert ihr den guten Samen, 
Deneure Hand nicht ausgejäet ? 

Ein großer a ae manches Rnech 
Biel Hände kämpfen für jein Keich, 

Und im Sedränge des Gefechtes 

Sit für euch wer nicht wider euch. 


— - _——--- 


Dereinigte Staaten. 


Kanſas. 


Inmann, den 17. April 1902. 
Dieweil wir keine Nachricht von 
Rußland bekommen, ſo dachte ich 
durch die „Rundſchau“ ein Lebens— 
zeichen von uns zu geben. 

Mir, wie den I. Kindern geht es 
gut, wir jind gejund. Die Frau ift 
noch immer fränklich, wie fie es 
ſchon beinahe 7 Jahre geweſen ift. 
Sp leben wir von einer Zeit zur an— 
dern, bis wir Durchgepilgert find. 
E3 geht ein Freund und Bekannter 
nach dem andern hinüber in Die 
Ewigkeit. Kürzlich habe ich einen 
Brief erhalten aus der alten Heimat, 
Rußland; der l. Freund nennt noch 
wieder folgende Sterbefälle: 

Frau Hübert, Woronzowfa, 73 
Sabre alt; 

Witwe Johann Wiens, Nojenort, 
73 Sabre alt; 

Abraham Sawaͤtzki, 
13 Sabre alt; 

Aron Reimer auf Memrid, 70 
Sabre alt; 

David Kröfers Frau, Lindenau, 
63 Sabre alt; 

Peter Willens, 
Sabre alt; 

die Schwägerin Peter Michel auf 
Brajel, 66 Jahre alt; 


Roſenhoff, 


Blumenort, 73 





30. April 


Jakob Gooßen, Alexanderkron, 
meiner Frau Vetter, 48 Jahre alt. 

Hier in unſerer Umgebung ſind ge— 
ſtorben: 

Am 15. März wurde der alte Groß— 
vater Heidebrecht begraben, 89 3. 
IM. und 2T. alt: Mit ihm zu— 
gleich wurde auch eins feiner Groß— 
finder begraben, war ſchon verhei- 
ratet mit Aron Fedrau, iſt 253. 11 
M. und 12 T. alt geworden. 

Am 19. März wurde Heinrich 
Harders Frau begraben, 69 Jahre 
alt; 

Am 5. April wurde David Bul- 
lers Frau begraben, 35 Jahre alt. 

Am 16. April wurde Ohm Kor» 
nelius Fröſe begraben, 64 3. 11M. 
und 4 T. alt. 

Kun, meine lieben Mitpilger, wer 
wird von ung der Nächite jein? Gott 
weiß, wie nahe wir am Rande der 
Ewigkeit jtehen. 

Beter Warfenthin, Waldheim be— 
richte ich mit diefem, daß Franz Neu— 
feld3 noch am Leben find, bin jchon 
zweimal Dagewejen. Grüße doch 
Deine Eltern von ung. 

Gott anbefohlen. 

Sobann Neufeld. 





Buhler, den 20. April 1902. 
Werte „Rundſchau“! Schon wieder 
ift eine geraume Zeit verflofjen, jeit 
ich den legten Bericht jchrieb; jo will 
ich verjuchen, mal wieder was zu 
ſchreiben. 

Berichte, daß die Gattin des Ja— 
kob Buller, von deren Krankheit ich 
ſchon mal berichtete, geſtorben iſt. 
Auch Onkel Kornelius Fröſe iſt kürz— 
lich zu Grabe getragen worden. Ich 
glaube viele der Rundſchauleſer wer— 
den ihn gut kennen, wahrſcheinlich 
auch der Editor der „Rundſchau“? 
(Sa wohl! Ed.) denn er hat auch 
hin und wieder mal was für Die 
„Rundjchau” gejchrieben. 

Das große neue Verſammlungs— 
haus der Krimer-Mennoniten-Brü- 
dergemeinde, 2 Meilen jüdlich und 
1 Dteile wejtlich von Inman, Kan., 
wurde heute eingeweiht, e3 jollen 


Sehe viel Menſchen dort gemejen fein. 


Unjer Städtchen Bubhler wird noch 
immer vergrößert, ſo hat A. B. Buh— 
ler ein ziemlich großes Haus an ſein 
altes angebaut. Auch John Rem— 
pel & Co. haben ihren Hardwa— 
re Stor ziemlich) vergrößert. Die 
Mühle, wovon Wall und Rogalski 
Eigentümer find, joll auch nächiteng 
größer gebaut werden. Alſo gute 
Ausfichten für arbeitſame Leute. Die 
Ausfichten für eine gute Ernte find 
nicht jo gut, wie im legten Jahr. 
Vom Objt haben die frühen Sorten 
gelitten durch den Hagel, der kürzlich 
fiel. 

Alle Freunde und Rundjchaulejer 


grüßenDd, 
A.B.Berg- 








1902. 


Hillsbro, Marion Eo., den 21. 
April 1902. Werte „Rundſchau“! 

Da viele Korrefpondenten Deine 
Spalten benugen, um entfernt woh- 
nende Freunde und Verwandte auf: 
zuſuchen, jo will ich auch einen Elei- 
nen Beſuch machen nach) Rußland. 

Gebe denn zuerst nach Sagradoffa, 
Drloff, zu Gejchwifter Heinrich War- 
fenting famt Kindern: Berichte Euch, 
daß wir Eure Photographien erhal- 
ten haben; jage Euch herzlichen Danf 
für die Liebe, die ihr und damit be— 
wiejen habt. Wenn man die Bilder 
betrachtet, dann wird man wieder an 
die Zeit erinnert, al3 wir ung vor 
8 Jahren Herz an Herz drücken 
fonnten; doch das wird in Diejem 
Leben wohl nicht mehr werden, 
hoffentlich werden wir es können in 
der frohen Ewigkeit, wenn wir im 
Glauben und in der Liebe am Erlö- 
jer feſthalten. 

Die Ziegelei hat fich ziemlich ver- 
ändert jeit der Zeit meines Dort— 
jeing: wenn ich nicht irre, iſt es auch 
noch derjelbe Meifter, der damals in 
der Ziegelei arbeitete; die andern 
Ruſſen find ja auch alle recht thätig 
an der Arbeit. Ihr lieben Kin 
der, habt auch recht herzlich Dank 
für die ſchöne Photographie. Du 
liebe Agathe machſt Deinen lieben 
Eltern jeßt wohl mehr Freude als 
damals, nicht wahr? Papa jchreibt, 
dat Mama ziemlich Frank war, ijt 
Doch wohl wieder gejund geworden? 
Jetzt will ich noch einen kleinen Be— 
ſuch über die Gafje machen bei Onkel 
Gerhard Zacharias. So wie der 
Bruder jchreibt, it der Onkel ziem- 
lich leidend. Der liebe Heiland 
möchte dem l. Onfel und der. Tante 
in ihren alten Tagen zur Seite fte- 
ben. Einen herzlichen Gruß von 
uns an fie und ihre Kinder. 

Nun muß ich zu der lieben Mama, 
die ijt bereits jchon gegen 80 Jahre 
alt. Wir denken noch recht oft an fie. 
Will denn berichten, daß wir noch 
alle, Gott jei Lob und Dank, ſchön 
gefund find. Ihnen, I. Mama, ſo— 
wie Johann Walls und Johann Re— 
gierd zur Nachricht, dat ihre Kinder 
Bernhard Neumans im Srdifchen 
nicht8 zu klagen haben, fie haben 
auch eine gute Ernte gehabt. Die 
Frau ift ziemlich leidend. Dann will 
ich noch zu meiner gewejenen Schwä- 
gerin, Iſaak Friejens: Was macht 
Ihr denn alle? find die 3 Kinder 
bon meinem Bruder noch zu Haufe? 
Bon Heinrich habe ich gehört, daß er 
nad) dem Kuban gegangen jei, wo er 
fich verheiratet hat. Bitte jchreibt 
ung einen langen Brief. Seht will 
ich noch nach Tiege zu meinem Bru— 
der und Schwägerin Johann War- 
fenting: „Was macht Ihr denn alle? 
jo wie ich gehört babe, hat Euer 
Sohn Jakob fich verheiratet und hat 
fi) beim Trackt angefiedelt, und 
Sohn Johann dient in der Forftei, 


das ift auch fein ſehr angenehmer 
Dienft. Bitte fchreibt ung einen lan— 
gen Brief, denn wir find immer neu- 
gierig, wie es Euch gebt. 

Bon Br. Aron Warkentin aus der 
Krim haben wir jet auch einen Brief 
befommen, jagen auch herzlich Dank 
für die Liebesbeweife. Wir haben 
den Brief mit Eurer Ndrejje an 
Eure Rinder nach Oklahoma ge- 
chiekt. 

Noch einen herzlichen Gruß an alle 
lieben Freunde und Befannten in 
Rußland, jomwie auch hier in Ame— 
rifa von Eurem Wohlwünfcher 

Peter PB. Warfentin. 





Windom, R.F. D. No. 1, den 
3. April 1902. Wieder daheim, nad) 
zweiwöchentlichem Aufenthalt in 
Spring Valley, wo Bruder 3. L. 
MWiney von Jackſon Co., Kan., eine 
Reihe von Verfammlungen abbielt. 
Ich bin mit der Gemeinde in Spring 
Valley jchon 29 Jahre befannt gewe— 
fen, habe dajelbjt aber nie ein jo re— 
ges, geiltliche3 Leben wahrgenom— 
men als während meines diegmali- 
gen Aufenthalt3 dajelbit. 25 junge 
Seelen wurden angeregt, ein neues 
Leben zu beginnen. Bruder Winey 
fehrte heim, und da Bruder Gen. 
R. Brunf von Oregon zurückgekehrt 
ift, wurde er gebeten die Jugend 
weiter zu unterrichten, wonach fie 
durch die Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen werden joll. Im 
der Penn. Gemeinde in Harvey 
Co., wurden neulich 15 Seelen 
durch) die Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen. In der Weabody 
Gemeinde wurden 7 Seelen in Die 
Gemeinde aufgenommen. Aljo wur 
den an den zwei obengenannten Or— 
ten zufammen 22 Seelen durch Bru— 
der T.M. Erb, von Newton, Kan., 
dureh die Taufe in die Gemeinde 
aufgenommen. Mit den 25 zu 
Spring Balley und 15 zu Weit Li- 
berty würde fich die Zahl der Neu— 
befehrten auf 62 belaufen. Mögen 
fie fortan alle al3 Arbeiter im Wein- 
berge de3 Herrn thätig fein. 

Die Jowa Brüder hatten 51 Pläße 
aufgejucht, für welche fie ung ernit- 
fi um einen Prediger baten. Zu 
gleicher Zeit hatten wir mehr als 40 
Plätze auf unjerm eigenen Felde ge- 
funden, da es an Arbeitern mangel— 
te. Diejes macht im ganzen 91 Stel- 
len, wo Hilfe Not thut, und wir ha— 
ben nur 22 Prediger, dieſe Pläße zu 
bedienen. Mögen wir al3 Mennoni- 
ten beten wie noch nie zuvor um Ar— 
beiter in jeinem Weinberge. 

NR. J. Heatwole. 





Nebraska. 
Henderſon, York Eo., 15. April 
1902. Sch wollte warten auf einen 
wirklichen Trieb, um auch etwas 
Nechtes zu jchreiben, da aber jett das 
Schuldgefühl zuvorfommt, jo kann 


Mennonitiſche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


ich doch nicht länger umbhin, meinem 
Veriprechen nachzufommen. Ich 
will denn, da ich Br. David Hie— 
bert3 Aufia in No. 14 jchon gele— 
fen habe, und er die Reife jchon be- 
fchrieben bat, nichtS weiter Darüber 
jagen. 

Am 4. Oktober 1901 fuhren wir 
von Henderjon ab, und famen am 
22. (9. Oktober a. St.) in Vriſchip 
an, wo der lieben Gejchwilter Fuhr— 
werk jchon zum viertenmal auf ung 
wartete. Wir fuhren über Waſſerau 
und Weinau durch die Molotſchna— 
niederung Schönau zu, wo wir mit 
Sonnenuntergang auf dem Eltern- 
hof einfuhren, wo Vater, 83, und 
Mutter, 82 Jahre alt, ung, beide am 
Straßenzaun stehend, erwarteten. 
Sch finde nicht Worte, die Gefühle zu 
bejchreiben. Auch bejuchten wir ums 
jere Geſchwiſter Witwe David Görtz, 
Snadenheim, und Johann las 
Benz, Gnadenthal. Sonntag den 
14. Oktober waren wir in Rücke— 
nau, durften nach langer Zeit wie— 
der auf den VBerjammlungsbänfen 
fißen und Gottes Wort hören. Wir 
haben manche Gejchwifter von An— 
geficht gejehen, auch den alten Br. 
Cor. Wal. Br. Jakob Penner tra= 
fen wir im Bett, er leidet am Bruch. 
Dienstag den 16. Oktober halb 12 
Uhr nacht? fuhren mir, meine 
Schweiter Witwe Görk, David Hie- 
bert3 und ihre 2 Freunde von Pri— 
ihip, ab nach der Samarijchen An— 
fiedlung, welche 2000 oder mehr 
Werft entfernt iſt. Kamen am 21. 
Dftober 6 Uhr morgens in Sorot- 
Ihinsfaja an. Am Mittag fuhren wir 
auf 4 Korbwagen aus der Stadt der 
45 Werft entlegenen Anfiedlung zu. 
Wir hatten uns anmelden laſſen, 
darauf famen David Görk und 
Peter Pankratz, beide Franz Gört- 
zens Kinder von Gnadenheim, ung 
ſchon entgegen und nahmen ung und 
Schweiter Görk auf ihren Wagen. 
Am 22. früh morgens famen wir 
bei den I. Freunden in Kuterla an. 
Al wir und aufgewärmt Hatten, 
gingen wir über die Straße zu Ge- 
ſchwiſter Job. Görtzens, früher Rük— 
kenau, welche ihren Augen nicht 
trauten, und es doch zuletzt glauben 
mußten, daß mir es waren. Mit 
manchen Geſchwiſtern haben wir 
uns hier gefreut über das große 
Glück, das wir in Jeſu haben. 

Am folgenden Tage waren wir 
in Kaltan bei Geſchwiſter Daniel 
Frieſens auf der Hochzeit. Bruder 
Konrad ſprach über Ev. Joh. 2, 1— 
11, ‚Was er euch jagt, das thut.“ 
Dr. Martens jprach über 2. Cor. 
13, 11, „Habt einerlei Sinn.“ Be- 
jonder3 wichtig war mir, was der 
Bater jeinen Kindern mitgab, näm— 
fi) Sprüche 4, 1—13, wenn fie dar- 
auf achten, kann's ihnen gut gehen 
und wird ihnen der Weg nicht jauer 
werden. 


3 


Bon da fuhren wir mit Gejchw. 
Peter Klaßens, meiner Nichte, mit 
nach Plejchanof, befahen auch unter- 
wegs das neue Berjammlungshaug 
in Lugofsk. Wir befuchten noch 
manche Gejchwiiter und Freunde. 
Am 29. Oktober fuhren ung die Ge— 
ſchwiſter Joh. Görtzens nach der ent- 
fernten Drenburgichen =» Anfiedlung, 
wo wir abends ſpät bei meiner 
Schweiter, Witwe Matthies anfa- 
men. Es waren die mir jehr lieb 
gewordenen Geſchw. Epps zu Gait 
da. Als ich hinein fam und um 
Nachtquartier frug, erkannte fie 
gleich meine Stimme und jpradh: 
„es ift ja mein Bruder.“ 

Johann war Ddiejen Herbit zum 
203, bat aber Familienrecht, und 
it Schullehrer im Nachbardorf. 
Matthies und Sohn Bernhard find 
tot, ſonſt find alle geſund. 

Es war dort bis 18 Grad falt und 
etwas Schnee. Am Sonntag den 4. 
Nov. regnete es und taute auf, jo 
daß Br. Bergenz Nachbar am Mon— 
tag pflügte; aber am 6. November 
war’3 wieder hart, und al3 wir 
abends bei Platoffa den Zug beitie- 
gen, fing’3 an zu jchneien. Am 10. 
November verließen wir den Zug 
bei Statoin Priichip, waren Die 
Nacht in Schönau, machten dann 
Bejuche in Fürftenwerder, Rücke— 
nau und Tafmaf. Am 22. Novem- 
ber fuhren wir nach Sagradoffa, 
welche® 24 Stunden per Bahn 
nimmt. Dort angefommen, holten 
ung meiner Frau Schweiter und 
Schwager Jakob Martens mit zwei 
Fuhrwerken ab nad) ihrem Heim in 
Tiege No. 8. Unſre erite Reije hier 
war nach Steinfeld No. 14 und 
Keuhalbitadt No. 4, weil ich beauf- 
tragt war dorthin. Ihr Lieben, Eu— 
re Großmutter glaubte e3 nicht zu 
erleben, bis wir wieder fämen; wir 
haben ihr erzählt, daß wir Euch ge— 
jehen, fie freut fich, daß wir ihr viel 
von Euch erzählten. Dann waren 
wir bei meinem Onfel, Joh. Rem— 
pel3 in No. 5, feierten mit ihm ſei— 
nen 75. Geburtstag. Ich babe den 
Onkel noch nie jo ſchön gejund geſe— 
ben wie jet. Habe dort auch meine 
Nichten und Bettern gejehen, auch 
meiner Frau Nichten. Wir haben 
viel Freunde dort, werden viel Briefe 
befommen. ch gebe oft die Reihen 
durch, wo wir ung jo innig unter- 
halten haben, freue mich noch heute 
im Geiſt in Eurer Mitte. Am 21. 
Dezember fuhren wir zurüd nach 
der Molotichna, und waren Weih- 
nachten in Schönau, Rückenau und 
Snadenthal. Am Sonntag waren 
wir in Waldheim. Br. Heinrich 
Voth leidet am Krebs, am linken 
Auge. Neujahr verlebten wir in 
Aleranderwohl. Ferner bejuchten 
wir noch Freunde und Gejchwijter 
in Rleefeld, meinem Geburtsort und 
längs der Juſchanlee. 





4 Mennonitifche Rundſchau 


Am 3. Februar waren wir zum 
lfegtenmal in Rückenau in der Ber- 
fammlung, bielten uns dann noch 2 
Wochen in Schönau auf. Sch freue 
mid), Euch alle gejehen zu haben. 
Bon zu Haufe weg ift ein halbes 
Jahr jehr lang, aber Bejuche zu ma— 
chen zu kurz; es ift, als wenn e3 
nicht recht genügend iſt. Nun in Die- 
jer Welt wird es jchon immer jo 
fein, aber wenn wir erjt die Herr- 
lichkeit empfangen haben, die ung 
bereitet ijt, Dann werden wir ung ſe— 
ben in Ewigfeit. Amen. 

Sch danke Euch allen für Eure Lie— 
be, e3 ift mir wohl manchmal jchwer 
gefallen, Euch bei ſolchem Kot um 
Fuhrwerk anzufprechen, aber Ihr 
babt’3 immer willig gethan, num der 
Herr wird's Euch vergelten. So 
war denn unjre Beit abgelaufen, 
und wir verließen unjere Geſchwiſter 
und Die lieben alten Eltern, und 
fuhren am 19. Februar 1902 von 
Priihip ab, kamen am 22. in 
MWerjchbolowo an, und pajfierten 
nach der Paßreviſion die Grenze 
ohne Schwierigkeit. In Eidkuhnen 
im Zollamt ging alle® gut, doch 
wollte man ung baden; aber al3 man 
unfere amerifanifchen Päſſe jab, 
fieß man uns in Ruhe. Fuhren 8 
Uhr von Eidfuhnen ab, und kamen 
am 24. Februar (9. März n. St.) 
in Bremen an. Dort wurde alles 
fertig gemacht, geimpft, Geld ge- 
wechſelt und Billets gefauft bis 
Henderjon. Weil Bremen überfüllt 
war mit Auswanderern, wurden mwir 
ichon am 10. nachmittags aufs Schiff 
gebracht, und am 11. ging’3 ab. 
Wir hatten eine ſchöne Fahrt, außer 
etlichen Tagen, an denen wir jee- 
franf waren. 

Am 18. März 2 Uhr mittags lan- 
deten wir in Hobofen. Als die Ka— 
jüt3pafjagiere ausgeſtiegen waren, 
wurde gerufen: „alle Amerikaner 
Bürger aus dem Zwijchended dürfen 
fommen.“ Da fam der Schmerz: 
weil wir unjere Billet3 big Hender- 
fon genommen, waren wir Emi— 
granten, und mußten ung am näch- 
jten Tage doch wieder einfinden. 
So fehrten wir aufs Schiff zurück, 
da hatten wir doch Quartier und 
Koſt unentgeltlich. Jet mußten wir 
Emigranten nad Ellis Island. Es 
war falt; die Abfertigung nahm den 
ganzen Tag in Anjpruch. Abends 6 
Uhr jtiegen wir in unfern Zug; wir 
mußten in Chicago 18 Stunden 
warten und famen endlich Sonn- 
abend am 22. März zu Haufe an. 
ALS wir in Henderfon anfamen, wie 
viel Leute waren da, die auf ung 
warteten, Nachbaren, Freunde, Ge— 
ſchwiſter, und von unjern Kindern 
fehlte auch nicht eines, alle waren 
froh und gejund. Es gereut uns 
nicht, die Reife gemacht zu haben, 
welche ung wohl $400 gefoftet hat. 
Wir freuen ung im Heren und danken 


ihm, daß er ung fo glücklich geführt, 
und unfer Haus bewahrt hat. 
Grüße noch zum Schluß alle die 
dieſes lefen mit Bf. 33, 12— 32. 
Eure Freunde 
Peter u. Anna Quiring. 


P,S. — ©. Arbeiter in Dakota, 
defien Frau Katharina Unruh beißt! 
Weil mir Eure Adreſſe abhanden ge— 
fommen ift, bitte ſchickt mir felbige 
zu; ich habe Euch einen Brief mit- 
gebracht vom Bruder. — 

Ich möchte auch gerne die Adreſſe 
des alten Peter Dalfe, früher Tie— 
germweide, Rußland, dann Nebraska, 
jeßt im Canadijchen, wijjen. 


Henderson, den 21. April 1902. 


Werte „Rundjchau!” — 


Sadfatchewan, Sasfatchemwan ! 
Was haft du ung jchon angethan, 
Was man nie geglaubet, faum gedacht, 
Haft du, o Wunder, jchon vollbracht. 
Saskatchewan, Saskatchewan! 


Saskatchewan, Saskatchewan! 
Was fängt man doch wohl mit dir an? 
Du nimmſt uns Väter, Mütter, Brüder, 
Aber nie wohl giebſt ſie wieder! 
Saskatchewan, Saskatchewan! 


Saskatchewan, Saskatchewan! 
Soll das die Loſung ſein, was dann? 
Verläßt man auch bald Hof und Haus, 
Und reiſet faſt zur Welt hinaus. — 
Saskatchewan, Saskatchewan !- 


Saskatchewan, Saskatchewan! 
O, wär’3 doch nicht ein leerer Wahn |! 
Fänd' Fleiß und Müh’ dort rechten Lohn, 
Dann jchall e3 ftet3 in liebem Ton: 
Saskatchewan, Sasfatchewan ! 


So ungefähr denkt und jpricht 
bier jeßt ein mancher, indem wieder 
ein langer Zug beladen wird und 
mehrere liebe Freunde in eine neue 
Heimat, Sasfatchewan, ziehen wol— 
len. Gejtern war für die Auswan— 
derer bier fir lange Zeit, vielleicht 
für immer, der legte Sonntag, und 
der Umftand brachte die Häuflein 
auf verjchiedenen Stellen zujammen 
zu entjprechenden Abſchiedsfeſten. 
Am nächften Donnerstag treten fie 
die Reiſe, per Ertrazug, an. 

Die Witterung war bis jest kühl 
und troden. Gerſtern war es jtill 
und heiß, 98—100 Grad im Schat- 
ten, beute war es heiß bis um 
4 Uhr nachmittags, dann erhob fich 
ein Sturm aus dem Süden, daß es 
nur jo eine Art hatte. Die Luft war 
ganz gelb und did voll Staub, daß 
e3 äußerſt ungemütlich wurde. Hof: 
fentlich befommen wir bald Regen. 
Die Dichtigkeit des Wintergetreides 
läßt auf mehreren Stellen zu wün— 
jchen übrig, aber die meijten Stücde 
find jehr jchön. Das Laub und 
die Blüten an den Bäumen kommen 
jeßt mit Macht heraus, auch Gras 
und Unfraut. 

Donnerstag den 17. d. M., fand 
bei ©. Franz die Hochzeit ihrer 
Tochter Maria mit E. Hiebner uns 
ter großer Beteiligung jtatt. Biel 
Glück! Korr. 


und Herold der Wahrheit. 


Oklahoma. 


Ringwood, 14. April 1902. 
Bitte den Editor der „Rundſchau“ 
folgende Zeilen in die „Rundſchau“ 
aufzunehmen. 

Es geht uns leidlich gut, denn 
Gott iſt hier ſo nahe wie irgendwo. 
Apſtg. 17, 27. Unſere Weizenfelder 
ſtehen mittelmäßig gut; habe ein 
Weizenfeld 17 Meilen öſtlich bei Enid 
geſehen, welches total verwintert war, 
iſt wahrſcheinlich zu ſtark mit Pfer— 
den beweidet worden. 
war es trocken, gegenwärtig iſt viel 
Regen, aber kühl. Korn iſt ſchon 
viel gepflanzt. Viele Grüße an B. C. 
Frieſen, Schw. A. Ham, Schw. H. 
Thießen, Samara, Br. J. Frieſen, 
Marienwohl, Br. P. Frieſen, Spar— 
rau und ihre Kinder. Wir leben alle 
noch und find geſund. Viele Grüße an 
Onkel und Tante Enns, Tiegenhof 
Gouv. Efaterinosl. Auch alle Rem— 
pel3 dort, alt und jung, Enns jun., 
Neufelds eben daſelbſt oder ſonſt— 
wo, ſeid gegrüßt. Will mit Willen 
keinen Freund überſehen und beleidi— 
gen; iſt's mal geworden, bitte um 
Entſchuldigung. 

Unſere Hausmutter Maria, meine 
Frau, welche Eure Tiegenhofer 
Freundin iſt, iſt bei ihren 48 Jahren 
und vieler Arbeit leidlich geſund. 
Sie litt früher an Rheumatismus, 
aber jetzt iſt faſt alles verſchwunden. 

Es hat uns höchſt intereſſiert die 
Korreſpondenz von Peter Did, 
Omsk, Sibirien zu leſen. Wirſt wohl 
aus meiner Unterſchrift ausfinden 
wer ich bin. Mir iſt immer geſagt 
worden, wir ſind Freundſchaft, wenn 
auch nur weitläufig. Du erwähnſt ja 
nichts von Deiner Mutter, iſt ſie 
tot? Sieh, da haſt Du Urſache, noch 
einmal eine Korreſpondenz für die 
„Rundſchau“ zu ſchreiben. Hoffe, 
Du biſt ein guter Streiter Chriſti ge— 
worden. So wollen wir fortfahren 
gegen die Sünde mit Gotte8 Gnade 
zu fämpfen, gegen die Welt und un- 
jer eigen Fleifch und Blut, bi einft 
die lebte Thräne von unferm Auge 
gewijcht; die Sünde für ewig ver- 
ſchwunden jein wird. Wir hoffen, 
die Mennoniten dort werden Sibi- 
rien für den Herrn auf friedliche 
Weije erobern. Joh. Matthies, der 
dort bei Omsk wohnen joll, hat ja 
die Feder jchön brauchen gelernt, der 
könnte vielleicht auch mal was über 
Sibirien jehreiben, wie es ihm dort 
gefällt. 

Zuletzt alle Freunde und Rund— 
ichaulejer grüßend, zeichnet fich 

Sacob Friejen. 





California. 

Azuja 208 Angeles Co, 
den 15. April 1902. Liebe „Rund- 
jchau“! Dieweil Du ein fo treuer 
Bote bift und beinahe in alle Länder 
fommijt, jo möchten wir Dir auch 


Sm Winter 
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mal wieder was mitgeben auf Deine 
Rundreife. 

Wir möchten gerne erfahren, ob 
meiner Frau leiblicher Bruder, Pe— 
ter Neuman in Rußland noch lebt. 
Wir befamen einen Brief von ih- 
nen am 14. Suni 1891, e3 hieß dar- 
in, daß fie fich am 15. Juni auf die 
Reife nach Drenburg begeben woll- 
ten. Sie haben die lette Zeit in 
Elijabetthal, Südrußland, gewohnt. 
Er jchrieb damals, wenn fie erſt 
würden an Ort und Stelle jein, jo 
würden fie gleich jchreiben, haben 
aber bis jet nichts von ihnen erfah- 
ren, troßdem wir jchon ein paarmal 
durch die „Rundjchau” angefragt ha— 
ben. Weil wir jehen, daß das liebe 
Blatt fich nicht eher zufrieden giebt, 
bi3 es gefunden, was gewünscht wird, 
jo fafjen auch wir wieder frijchen 
Mut und bitten auch die Rundſchau— 
leſer: jollte jemand was befannt 
jein von bejagtem P. Neuman, ob 
er noch lebt, jo würde es uns jehr 
lieb fein, wenn wir es Durch Die 
„Rundſchau“ erfahren fünnten. Wir 
danken den Lejern des Blattes im 
Voraus, daß fie und werden bebilf- 
lich jein. 

Da ich auch von unfern Kindern 
aufgemuntert wurde, nämlich von 
Heinrich Nickels, Paſadina, Cali— 
fornia, etwas an ſeinen Onkel David 
Nickel, Waldheim, Südrußland, zu 
ſchreiben, ſo laſſen ſie den lieben On— 
kel herzlich grüßen, und berichten 
ihm, daß ſie den 5. Januar einen 
kleinen Sohn erhalten haben, dem 
ſie auch den Namen David gegeben 
haben; würden ſich herzlich freuen, 
wenn ſie mal etwas von ihrem Onkel 
hören würden. Auch wir berichten 
den Leſern dieſes Blattes, daß wir, 
dem Herrn ſei Dank, noch geſund 
ſind. 

Verbleiben grüßend Eure Geſchwi— 
ſter im Herrn Jeſu. Auch dem Edi— 
tor einen Gruß. 

Benj.u. Sara Ratzlaff. 








Minneſota. 


Mountain Lake, den 19. 
April 1902. Der zweite Auswan- 
derungszug, beitehend aus 2 Paſſa— 
gierwagen und 30 Frachtwaggons, 
beladen mit allerlei Farm- und 
Hausgerätichaften, verließ am 8. 
April unfere Gegend, um die In— 
jafien dem fernen Nordweiten (Sas— 
katchewan) zuzuführen, wo fie eine 
neue Heimat gründen wollen. Ei— 
nige fuhren jchon früher, am 1. 
April, dorthin ab. Meiftens find es 
Leute, die don Deutjchland bier 
eingewandert find, auch waren ei- 
nige Amerifaner darunter. Die 
Leute, die am 8. d. Mts. von bier 
abfuhren, waren von unjern Leuten 
und Farmer aus diefer Gegend. 
Unfere Anfiedlung erfährt durch 
diefe Auswanderung manches für 




















1902. 


una Mennoniten Unangenehme, ſo— 
wohl im &emeinjchaftsleben, als 
auch im Schulwefen; denn wo frü- 
ber ausſchließlich bloß Mennoniten 
zufammen wohnten, find große Lük— 
fen geworden, die durch andere Na— 
tionen und Ronfejfionen ausgefüllt 
werden, infolgedejlen auch Mei- 
nungsverjchiedenheiten im Schul- 
und Gemeinjchaftswejen entitehen. 

Am 14. April, 5 Uhr morgens, 
ftarb Witwe Sujanna Adrian, gebo- 
rene Kröfer, vielleicht mehr befannt 
unter dem Namen Witwe oh. 
Kopp, früher Sparrau, Rußl., im 
Alter von beinahe 74 Jahren. Sie 
wurde am 15. von dem M. Br. ©. 
V. H. aus auf dem Stadtfirchhof 
zur legten Ruhe gebettet. 


Die Berftorbene wanderte 1875 
mit 4 Söhnen und 2 Töchtern ala 
Witwe nach Süddakota aus, wo fie 
bis vor ungefähr 2 Jahren bei ihren 
Kindern gewohnt hat. Da nun ei- 
nige Kinder geftorben find, und 
Heinr. Kopp nach Saskatchewan zog, 
jo zog fie mit Johann Kopp nad) 
N. Dak. Bor ungefähr 13 Jahren 
fam fie von dort ganz mittellos 
hierher, und war jomit auf anderer 
Leute Hilfe angewiejen. Ihre letz— 
ten Tage hat fie bei Franz %. Jans 
zens zugebracht, die fie auch auf ih— 
rem Sranfen- und Sterbebett ge— 
pflegt haben. Krank gemwejen ijt fie 
8 Tage. Sie binterläßt 2 Söhne, 
Heinrich und Johann, und einen 
Bruder in ©. Daf., denen obiges 
zur Nachricht dient. An Joh. Kopp 
bat fie legten Winter 2 Briefe jchrei- 
ben lajjen, welche aber beide als un— 
beitellbar zurücgefommen find, wo— 
raus zu Schließen ilt, daß er von dort 
mweggezogen ift. 

Die Saatzeit wurde bier bis zum 
halben April beendigt, weil wir aber 
in diefem Frühjahr keinen Regen be- 
fommen haben, jo ift es ſchon ziem- 
lich troden. Der ftarfe Wind, den 
wir etliche Tage hatten, bat jchon 
‚ bon dem eingejäeten Getreide etwas 
an die Oberfläche gebracht. Ein 
Ihöner Landregen würde unfern 
Aeckern jehr wohlthuend fein. Das 
erſt gejäete Getreide ift jchon aufge- 
gangen. 

Nev. N. N. Hiebert fam den 17. 
d. Mts. nach halbjährlicher Arbeit 
aus dem Süden heim. Auch wird 
Pred. PB. Rempel Sonntag bier er- 
wartet. Korr. 








Waihington. 

O deſſa, den 18. April 1902. An 
die Rundſchauleſer. Heute, den 18. 
April haben wir einen ſchönen Re— 
gen, welcher wieder größere Hoff- 
nung auf eine gute Ernte giebt. 
Die Saatzeit ift beendigt und das 
Getreide iſt meiſtenteils aufgegan- 
gen. Der Landhandel geht flott. 
Freund Julius Siemens macht gute 


Geichäfte; warum auch nicht. Was 
Ihington zeugt für fich felbit durch 
das ſchöne grüne Getreide, die frifch- 
angepflanzten Obſtgärten und Die 
neuen Baulichkeiten. E3 werden wie— 
der Taufende von Acres Wieje ge- 
brochen, welche im SHerbfte wieder 
mit Winterweizen bejäet werden. 

Joſeph Quierings haben ihre kran— 
ke Tochter nach Spokane ins Ho— 
ſpital gebracht. Der Geſundheitszu— 
ſtand hier iſt befriedigend. 

A. W. Toews. 





Indiana. 


Holderman Gemeinde, Wa— 
karusa, den 9. April 1902. Bru— 
der J. S. Shoemaker von Freeport, 
Ill., kam hier her und hielt eine 
Reihe von Verſammlungen unter 
uns ab, welche am 26. v. M. ge— 
ſchloſſen wurden. Seine Arbeit war 
auch nicht vergebens, denn neun 
junge Seelen wurden willig, ihren 
Heiland zu bekennen. Der Herr ſegne 
ſie! Br. Shoemaker hielt ſehr ermu— 
tigende Predigten auch für die Gläu— 
bigen und beſuchte ſo viele von den 
Gliedern, wie ihm ſeine Zeit erlaubte. 
Auch dieſes diente zur Ermutigung. 
Möge der Herr ſeine Arbeit unter 
uns dahin ſegnen, daß noch viele 
aus der Finſternis ans Licht ge— 
bracht werden. Brüder betet für 
uns; Einigkeit macht ſtark. Wenn 
wir alle mehr für einander beteten, 
ſo würden wir mehr Kraft zum Gu— 
ten verſpüren und nicht ſo viel 
Streitigkeiten in der Gemeinde im 
allgemeinen haben. Möge der Herr 
uns allen beiſtehen. 





Pennſylvania. 

Ephrata, den 6. April 1902. 
Werte „Rundſchau!“ Da ich in Dei— 
nen Spalten noch nie einen Bericht 
aus unſerer Gemeinde geſehen habe, 
ſo will ich Dir ein paar Zeilen zu— 
ſchicken. Im vorigen Herbſte bauten 
wir ein neues geräumiges Verſamm— 
lungshaus hier in Ephrata. 

Vorigen Sonntag wurde eine 
Sonntagsſchule organiſiert und fol— 
gende Beamten wurden gewählt: 
Supt., Bruder Benjamin Wenger; 
Hilfs-⸗Supt., Bruder D. A. Landis; 
Schreiber, Bruder John A. Buck— 
walter; Schatzmeiſter, Henry Gock— 
ley; Geſangführer, Bruder Elam 
Landis. Die Brüder und Schwe— 
ſtern zeigen großes Intereſſe in der 
Sonntagsſchularbeit. Da unſer V. 
H. in der Stadt gelegen iſt, ſo er— 
warten wir viele Kinder, die ſonſt 
nicht Gelegenheit haben, eine Sonn— 
tagsſchule zu beſuchen. Das V. H. 
iſt ſehr geräumig, iſt aber bis jetzt im— 
mer gefüllt geweſen. Betet für uns, 
damit der Herr ſeinen Segen zu un— 
ſerer Arbeit verleihen möge. 

M. E. L. 


Aennonitiſche Rundſchau und Gerold der Wahrheit. 


Canada. 


Alberta. 


Dids bury. den 13. April 1902. 
Werte „Rundſchau“! Wir famen am 
28. März bier an und find feit dieſer 
Zeit ſchon zweimal wegen Land unter- 
wegs gemwejen, einmal 16 Meilen und 
einmal 25 Meilen ab. Haben, jchö- 
ne3 Land gefunden, auch haben mir 
una in dieſer Zeit jchon ein Haus 
gebaut in der Stadt, 18x20 groß und 
14 Fuß geitändert, Schindeldach 
darauf. Didsbury ijt jchon ein net- 
tes Städtchen, hat ſchon 11 Geſchäfts— 
häuſer, alles ift in einem Jahr ent- 
ftanden. Es fommen alle Tage 
friihe Einwanderer, die meiſten 
aber gehen weiter nördlihd. Man 
muß jchon ziemlich weit gehen, ehe 
man SHeimftättenland findet. Das 
Eijenbahnland ift jehr geftiegen im 
Preije, von $3.00 bis $4.00, in einem 
Sahr geht e3 vielleicht bis $10.00 
per Acre. Prairiefeuer hat bier ſüd— 
weſtlich viel Schaden angerichtet. 

Achtungsvoll 

Peter P. Giesbrecht. 








Saskatchewan. 
Waldheim, P. O. Roſthern, den 
17. April 1902. Aufs neue muß ich 
um etwas Raum in den Spalten des 
Blattes bitten, vielleicht gelingt es 
mir diesmal, unjere Lieben in Ruß— 
land zu bewegen, ihr gegebenes Ver- 
jprechen einzulöfen und an ung zu 
chreiben. Außer David Rempel, 
Katrinofka, Ignatjef, und Jakob 
Dyd, Boroſenko, hat bis jebt noch 
feiner von den vielen Freunden und 
Berwandten dort ein Lebenszeichen 
von fich gegeben, ungeachtetdefjen, 
daß wir geichrieben haben. Dieſes 
gänzliche Stillichweigen ift ung vor 
allem von den Niederchortigern auf- 
fallend, ob fie fchon nicht mehr am 
Leben find? Gerhard Rempel fol 
gejtorben jein, auch fchreibt Schwa— 
ger Jakob Dyd, daß die „Witwe“ P. 
Warfentin nicht mehr unter den Le— 
benden weilt, demnach joll er, War- 
fentin, jchon vorher geftorben jein, 
und es nimmt ung Wunder, daß nie- 
mand ung dies berichtet hat. David 
Rempel und Jakob Dyck find wir 
jehr dankbar, daß fie ung gejchrieben 
haben. Wir fragen, wo Johann 
Penners, früher Sergejewfa, jet 
wohnen, haben an fie gejchrieben, 
find aber auch ohne Nachricht von 
ihnen geblieben. Ob er nicht ber- 
überfommen will? es ift einigerma= 
Ben Augficht dafür, daß die Regie- 
rung belfen wird. 

Die vorjährige Ernte ift reich aus— 
gefallen, nur ließ der Weizenpreis 
viel zu wünjchen übrig. Der verg. 
Winter ift im großen und ganzen ein 
mäßiger und angenehmer zu nennen. 
Bei ung und den andern Freunden 
iſt alles gejund; nur die l. Mutter 
ift fait immer ans Krankenbett gefej- 
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felt, doch fieht fie ihrer Auflöfung 
glauben3= und troftvoll entgegen. 

E3 geht uns bier ganz gut und 
fühlen una für die empfangenen 
MWohlthaten zu großem Danf gegen 
den Geber alle8 Guten verpflichtet. 
Dieſes Dankgefühl kann man am be- 
ften durch einen Wandel in Liebe 
und Wahrheit zum Ausdruck brin- 
gen, nach dem Wort: „Opfere Gott 
Dank und bezahle dem Höchiten 
deine Gelübde.” 

Wenn wir leſen, daß in der alten 
Heimat 20 Rbl. für einen Klafter 
Stroh und 25 Kop. für einen Sad 
Spreu bezahlt werden, jo will una 
dies faft wunderlich jcheinen, da bier 
jolches alles auf dem ‘Felde ver- 
brannt wird, weiles nichts wert und 
nur ein Hindernis ift. Am 10. April 
haben wir mit dem Einjäen angefan- 

en. 

. Zum Schluß grüßen wir alle 
Freunde und Bekannten in Rußland 
und Manitoba. 

Peter u. Anna Epp. 


— —— —— 


Die Selbſtreinigung der Flüſſe 
iſt ein außerordentlich wichtiger Vor— 
gang. Wenn man bedenkt, welche 
Mengen faulender Stoffe, verweſen— 
der Tier- und Pflanzenkörper die 
Flüſſe aufnehmen, wozu in unſerer 
Zeit noch die Abwäſſer aller mögli— 
chen Fabriken kommen, ſo ſieht man 
leicht ein, daß das Waſſer ſehr bald 
übel riechen, ja ſich mit einer von fau— 
lenden Stoffen gebildeten Decke über— 
ziehen würde, die Epidemien u. ſ. w. 
hervorrufen könnte. Dadurch, daß 
ſich die Flüſſe ſelbſt reinigen, för— 
dern ſie in wahrhaft großartiger 
Weiſe die geſundheitlichen Verhält— 
niſſe auf Erden. Der Vorgang der 
Selbſtreinigung vollzieht ſich folgen— 
dermaßen: Zunächſt fällt ein Teil 
der ſchlechten Stoffe durch die eigene 
Schwere zum Grunde nieder, wo er 
zerrieben, aufgelöſt u. ſ. w. wird 
und dann in weſentlich anderer Form 
wieder nach längerer Zeit an die 
Oberfläche gelangt, wo ſich jetzt an— 
dere Kräfte daran bethätigen. Dann 
iſt es die Verdünnung, die — beſon— 
ders bei der Unſchädlichmachung der 
Abwäſſer aus den Fabriken und Ka— 
naliſationen der Städte — in Be— 
tracht kommt. Man nimmt behörd— 
licherſeits an, daß eine 50—60Fache 
Verdünnung der Kanalwäſſer dieſe 
der Geſundheit nicht mehr nachteilig 
erſcheinen läßt. Ferner treten im 
Waſſer mancherlei chemiſche Verbin- 
dungen auf, wodurch die ſchlechten 
Stoffe im Waſſer unlöslich und ſo— 
mit ungefährlich werden; auch die 
Waſſerpflanzen aſſimilieren viele 
Stoffe. Im allgemeinen nimmt 
man an, daß etwa 23—3 Meilen un 
terhalb der Stelle, wo Abwäjjer in 
den Fluß geleitet werden, diejer Die 
uriprüngliche Klarheit des Waſſers 
wieder erlangt. 








6 Mennonitifche Rundſchau und Herold der Wahrheit, 
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Bon Sophie von Adelung. 





* 

Kanzleirats ſaßen beim Mittageſſen. 
Es gab Leberklöße und Salat. 

Es war Sonntag, und darum konnte 
man ſich Zeit nehmen. Den beiden ſah 
man es ſo recht an, wie wohl ihnen nach 
der Arbeit der Wochentage die Ruhe 
that, und wie gut ſie es ſich ſchmecken lie— 
ßen. 

„Du, aber die Knöpf ſind delikat heute!“ 
ſagte die Frau Kanzleirat, indem ſie mit 
der Gabel noch zwei der Klöße auf ihren 
Teller herüberholte und ſie dann liebevoll 


aus dem Löffel mit der fetten Brühe be», 


goß, in ber appetitlich angeröftete Zwie— 
belſtückchen umherſchwammen. „Delikat ! 
Das letzte Mal find fie mir vergraten. 
Vielleicht war da ein Mein bißchen z'wenig 
Leber drin — meinst Du nicht auch?“ 

Der Kanzleirat jchob einen Biſſen in den 
Mund und faute nachdentlih. „Hr—khm!“ 
machte er bann, wie er feine bedächtigen 
Reden einzuleiten pflegte: „Hr—thm! — 
Deine Leberflöße find ja immer gut; 
aber es jollte mich fait jelber bebünfen, 
ala wären fie dieſes Mal ganz beionders 
gelungen, in Anbetracht deſſen-“ und 
auch er holte fich eine neue Portion der 
faftigen Speiſe. 

„Nimm Dir noch Salat dazu!” drängte 
die Ranzleirätin in ihrer lebhaften Weije, 
indem fie ihm die Salatichüffel Hinichob. 
„Du weißt, Salat ift gut für Did. Du 
haft weniger Bewegung al® ich und 
mußt leicht verdauliche Speijen ejjen, hat 
ber Doktor gejagt. Da —“ und fie Häufte 
jeinen Teller voll, während er fich vergeb— 
lich gegen das Zuviel wehrte. 

„hut ihm nicht3 !" fjagte fie entjchie- 
ben. „Das ift gut für Dich, und mir bleibt 
noch genug übrig!“ 

Es entitand ein behagliches Schweigen. 
Befriedigt blickten die Ehegatten bald ei- 
nander, bald das ichmacdhafte Gericht vor 
fich an: einem jeden mundete es jo recht 
bon Herzen. 

Ein rechtes Bild der Zufriedenheit und 
Genügſamkeit war auch die jaubere, große 
Manjardenftube mit ihrer jchrägen Wand: 
durch das Fenſter ſchien freundliches Licht 
herein, blütenmweiße Vorhänge hingen vor 
demjelben, und ein Kanarienvogel fang 
leife Triller in jeinem Käfig, höhere und 
immer höhere, bis er mitten darin ab- 
brach, um wieder tiefer unten anzufan- 
gen. Augenjcheinlich mundete auch ihm 
jein Sutter, und er fand daß Leben ange» 
nehm und erfreulich. Die Thüre in die 
Nebenitube war geöffnet: nach einer eben- 
jochen Manſarde, in der die weißen Bet 
ten ftandeı. In dem Wohnzimmer, in 
dem bie Ehegatten jaßen, Hingen Bilder 
an den belltapezierten Wänden, und ein 
altes Tafelklavier ftand in der Ede: e3 
war geöffnet, denn der Kanzleirat Hatte 
bor Tiſch jeinem größten Genuſſe — der 
Mufit — gefrönt. Er war ein etwas ba- 
gerer Mann mit einer ſchwarzen Perücke, 
unter ber im Naden die eidgrauen echten 
Haare hervorlugten, und hatte ein gemej- 
jenes, faft feierliches Wejen, das im Bei- 
fein der Gattin oft etwas Nengitlich-unfi- 
chere3 annahm. 

Die Kanzleirätin Hingegen war zwar 
Hein, aber von rundlicher Fülle, lebhaft 
und entjchieden. Sie beitimmte über ih- 
ren Gatten und Hätte e8 am liebſten auch 
über die Welt im ganzen und großen ge- 
than. 

„Hr—khmewir haben es doch eigentlich 
jehr gut,” jagte der Kanzleirat nachdent- 


lich, indem er feine Blicke über das Zim— 
mer jchweifen ließ. Eine nette Wohnung, 
gutes Efjen, ein ficheres, went auch be- 
jcheidened Einfommen. Sch meine, wir 
dürften recht froh fein und dem Höchften 
danken, ber ung ein jolches Los —“ 

„Ha, nun!“ unterbrach ihn feine Frau 
in ihrer rafchen Art. „Wofür wir eigent- 
lich jo ertra dankbar zu jein brauchten, 
das jeh ich nicht ein !” 

„Du haft mich nicht ausreden laſſen,“ 
gab er mild zurücd. „Sch wollte jagen, ber 
uns ein folches Los bejchieden hat, um 
das uns weniger günftig Gejtellte benei- 
den könnten; wir find gejund, können ar- 
beiten —“ 

„Ja, das fehlte aber auch noch, daß wir 
franf wären |!” unterbrach fie ihn wieder. 
„Sch möchte jehen, was aus und würd', 
wenn zum Beijpiel ich einmal binliegen 
wollt und mit meinem Spißenmwajchen 
nicht3 mehr verdienen! Sehen möcht ich 
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„Ich weiß jehr wohl — hr—khm — jehr 
wohl,” beeilte er fich zu jagen, „daß Du 
mit Deiner Hände Arbeit mwejentlich zu 
unjerm Unterhalt beiträgit. Aber wir 
können doch dankbar fein, daß es jo ift, 
nicht war? Du jelber haft es ja früher 
auch oft genug gejagt —und daß wir nicht, 
wie jo viele andere Leute, von Sorgen 
und Not geplagt find.“ 

„Komm mir nur nicht jchon wieder 
mit Deinen andern Leuten !” fuhr jie ihm 
ärgerlich in die Rede. „Andere Leute ge- 
ben mich nicht3 an. Oder doch, ja, jie ge- 
ben mich wad an. Warum muß die Frau 
Geheimrat unter ung zum Beijpiel gleich 
zwei nette Töchter auf einmal haben? 
Eine wäre doch auch genug.” 

„Sie hat—hr—thm! Kummer genug 
gehabt, als ihr Gatte ftarb, Bauline I” 

„Ach der, es hat mich immer gewundert, 
wie ed der zum Geheimrat gebracht hat. 
Sch gäb was drum, wenn ich auch jo eine 
erwachiene Tochter Hätte, die uns pfle- 
gen und hegen fünnt, wenn wir alt wer- 
den!” 

„Aber wir haben doch unjern Ferdi— 
nand,“ wandte er jchüchtern ein. 

Sa, proft, unjern Ferdinand, drüben in 
Amerita! Bon dem hat man viel! Und 
jeine Mariong erjt —“ 

„Marion — es jpricht fi) Me — rion 
aus!” jchaltete er ruhig ein. 

‚„Meriong oder Mariong, das ift mir 
gänzlich gleich I" erwiderte ſie ärgerlich. 
„Nein, von denen Haben wir nichts. Und 
wenn ich denke, was jein Studium gefojtet 
hat! Nicht einmal regelmäßig jchreiben 
thun fie, und wir tönnen einftweilen hier 
figen und darben.“ 

„Hr—khm! Nennit Du das darben—bei 
Deinen vortrefflichen Leberklößen?“ juchte 
er fie lächeind zu bejchwichtigen. 

„Ach was, Leberklöß?“ fuhr fie gereizt 
auf. „Für jeine alten Tage möcht man es 
gut haben, wie andere auch, und ich hab’ 
es jatt, Jayr Für Jahr mein eigenes 
Dienjtmädchen zu machen, mit nur einer 
Aufwärterin, die pußt und das Gejchirr 
wäjcht. Sch jey nicht ein, warum ich 
jchlechter bin al andere, die in Samt und 
Seide herumijtolzieren, die fein eſſen und 
e3 fich bequem machen. Weißt Du, mas 
ich gar zu geri.e möcht ? Die hübjche Kleine 
Billa drüben vom Fabrikant Heber, die 
uns immer jo gut gefallen Hat. ®Die 
wünjch ich mir, ja das thu’ ich !“ 

„Die? Hr-thHm! Kommt Du jchon 
wieder mit der Bılla, Frau? Die läßt 
Dir keine Ruhe! Ich kenne Dich faum 
wieder, ſeit Dir die Billa im Kopfe ſteckt. 
Gerade heute auf dem Heimmeg von ber 
Kirche erfuhr ich, Heber habe Bankerott 
gemadt. Die Billa wird weit unter vem 
Preis vertauft, mitjamt dem Mobiliar— 
man jagt, um fünfzigtaujend Mark.“ 


„Und das ſagſt Du mir erft jeßt ?“ rief 
fie erregt. „Um fünfzigtaufend Mark? 
Die wundervalle Billa ? O Wilhelm, wenn 
wir das Geld hätten!“ 

„Die armen Heber3! Das Haus, in dem 
fie jo glüclliche Jahre verliebt Haben! Iſt 
e3 nicht traurig?” 

Die Kanzleirätin Hatte ein gutes Herz. 
Sie vergaß für einige Augenblide die ei- 
genen Wüufche und veriegte fich in Gedan- 
fen in die Lage der unglüdlichen Fabri- 
fantenfrau. Dann jagte fie: „Wie jchad’ 
um bie jchöne Vila! Jetzt wird fie am 
Ende jemand kaufen, der nicht weiß, mas 
damit anfangen. Das muß man jagen, 
Heber3 haben zu leben verftanden. Frau 
Heber hat mich einmal darin herumge- 
führt— fie war fonft immer unauöftehlich 
hochmütig gegen mich — ich kann Dir aber 
jagen, Wilhelm, ſchön war es! Hochfein 
und elegant von unten bis oben! Und ein 
Gärtchen ift auch dabei.” 

„Es ift eine ungünftige Beit für Hebers: 
viel Neubauten und die Häufer im Preis 
geſunken.“ 

„Ich wollt', wir hätten die Villa! Groß 
iſt ſie ja nicht — eigentlich nur ein Stock 
und oben die Dienſtbotenzimmer. Aber 
für uns gerade recht.“ 

„Hm — ja, was wollteft Du denn mit 
jo viel Zimmern machen?” fragte er ver- 
mundert. 

„Run, Gejellichaften geben, Diner — 
gerade wie Heber3 auch. Glaubſt Du, ich 
brächt’ das nicht zu ftande? Du jollteft 
mal jehen, wie fein da3 wär!" 

Er erhob fih. Ach bin ganz zufrieden 
mit dem, wie e3 ift, Bauline.” 

„Wohin gehft Du ?” 

„Sin wenig vor die Stadt. Gehſt Du 
mit ?“ 

„Nein, heute nicht! Das Näh-Korinnle 
fommt zum Kaffee zu mir. Es ſitzt des 
Sonntag3 gar jo allein daheim, das arme 
Ding, und jchlecht Wetter ift’3 auch !” 

„So, jo, dad Näh - Korinnlel Das ift 
recht ! Na, dann leb’ wohl, Alte!” 

Er reichte ihr die Hand, fie Half ihm in 
ben Ueberzieher, und er ging. Draußen 
auf der Haustreppe begegnete ihm das 
Näh - Korinnle: eine kleine, etwas ver- 
wachiene Geftalt, aber ein Kopf mit feinen 


‚Zügen und ausdrudspollen Augen. 


„Hr—khm! Aber das freut mich |” jagte 
der Kanzleirat. „Das Näh-Korinnle! Ei, 
ift da8 gejcheit, daß Sie zu meiner Frau 
fommen! Ich wüßte mir feinen lieberen 
Umgang für fie. Und gerade heute! Sie 
bat wieder die Billa im Kopf — na, Sie 
wijlen ja! Meine Pauline ift brav und 
gut und fleißig, wie jonft feine, Aber jeit 
einiger Zeit hat fie Mucden; helfen Sie 
ihr die vertreiben! Ihr Schälchen Kaffee 
fteht auch jchon im Ofen!” fügte er jcher- 
zend hinzu. „Ohne das geht es bei ben 
Frauensleuten ja nicht ab !* 

„50, Herr Kanzleirat!" Die jchönen 
tiefblauen Augen jahen ihn ſchelmiſch an: 
„Sch kenne auch Herren, die den edlen 
Trank nicht verjchmähen ! So dächte ich 
zum Beilpiel, daß Sie —“ 

„Hm, ja —“ machte er verlegen. „Wij- 
fen Sie, ich trinke nun einmal feinen auf- 
gewärmten Kaffee. Nein, das kann ich 
wirklich nicht. Ich bin jonft lammfromm 
daheim, Fräulein Korinnle, lammfromm 
— Sie wiſſen ed! Aber die Liebhaberei 
meiner Frau für aufgewärmten Kaffee — 
die vermag ich nicht zu teilen, jo jehr ich 
fonft auch allen Grund habe, ihre wirt- 
ichaftlichen Talente zu bewundern, die in 
Anbetracht defien, daß —“ 

Es war jchwer, abzumarten, bis fich der 
Ranzleirat aus einem jeiner vielverjchlun- 
genen Süße wieder glüdlich herauswik— 
felte. Darum unterbrah ihn jegt auch 
das Näh - Korinnle, indem fie lachend 
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fagt: „Und kurzum, Sie ziehen es bor 
Ihren Kaffee wo anders zu trinfen, Herr 
Kanzleirat ?” 

Der Kanzleirat erfchrad und wand fich 
föımlich in Entichuldigungen, Erllärun- 
gen und Berficherungen. Aber das Näh- 
Korinnle ließ fich nicht irre machen. 

„Sch verrate Sie nicht, Herr KRanzlei- 
rat,” jagte fie fchalthaft. „Und nun leben 
Sie wohl! Ihre Frau erwartet mich, und 
mir jchmedt der aufgewärmte Kaffee!” 

Sie grüßte und ging an ihm vorüber, 
bie Stufen hinauf. Der Kanzleirat aber 
dachte: „Das ijt einmal ein vernünftiges 
Frauenzimmer, mit bem läßt fich'3 reden ! 
Immer freundlich und heiter! Ja, ja, das 
Näh⸗Korinnle!“ 

Und er vertiefte ſich im Gehen in die 
Vergangenheit, in Jahre, die weit hinter 
ihm lagen. Er war damals ein junger 
Mann und ging im Hauſe von Korinnles 
Eltern ein und aus. Ihr Vater war ein 
armer Schlucker, der vom Abſchreiben 
lebte und davon, daß er armſelige Feuille- 
tons für Beitungen jchrieb. Aber er fam 
ſich unendlich glüclich vor in ſeinem Reich 
der Tränme und glaubte feſt daran, ein 
Dichter von Gottes Gnaden zu jein. Vor 
jeinem G®eifte jchwebten hohe Vorbilder, 
und bejonder® war e3 die damal3 noch 
vielgfeierte, weitberühmte Schriftitelle- 
rin, Frau bon Stael, für die er ſchwärmte. 
Ihr zu Ehren Hatte er jein Töchterlein 
„Korinne” getauft und erwartete von ihr 
mit zärtlichem Baterftolz die Verkör— 
perung aller feiner Ideale von Schönheit, 
Anmut und Geift. Das „Rorinnle”, wie 
fie bald im ganzen Städtchen genannt 
wurde, wo nur die wenigjten eine Ahnung 
bon Frau von Stael, gejchweige denn von 
ihren Werken Hatten, wuch3 heran und 
berjprach wirklich ein anmutige3 und be- 
fonders begabtes Mädchen zu werden. Da 
brach eines Nachts Feuer im Haufe aus: 
Korinnle wurde bewußtlos unter den zu— 
jammenftürzenden Balfen hervorgeholt, 
fie war ftarf verlegt und es erwies fich 
bald, daß fie zeitlebens einen körperlichen 
Schaden davontragen würde. Ahr hüb— 
jcher jchlanfer Wuchs war unmiederbring- 
lich dahin. Der Rüden z0g fich zuſam— 
men, und bie Schulter jchob fich in bie 
Höhe. Ihr Vater nahm fich das Unglüd 
feines einzigen Kindes jehr zu Herzen, daß 
er bald darauf einer innern Krankheit er- 
lag, die fich bisher nur durch ſchwache 
Vorboten geäußert hatte, nun aber plüß- 
lich jo heftig ausbrach, daß fie den ftarfen 
Mann in wenig Tagen dahinraffte. Die 
Mutter folgte ihm bald darauf, und das 
Korinnle ſah fich allein, Hilflos, arm und 
verwaift, mitten in einer graujamen Welt, 
die dem Starken und Reichen entgegen- 
fommt, ben Schwachen und Elenden aber 
treulos im Stiche zu lafjen pflegt. 

Das Korinnle wäre fein fühlendes Men- 
ſchenkind gewejen, wenn jie fich nicht dem 
erſten Schmerze rüdhaltslos Hingegeben 
hätte: fie fühlte fich unſagbar verlafien, 
verjtoßen und einſam. Dazu kam noch 
ein anderedö: Der Kanzleirat Hatte für 
das jchöne Kind mit den tiefen veilchen«- 
blauen Augen von jeher eine, große Vor- 
liebe gezeigt; er hatte mit im geipielt, 
und die Kleine mochte nächit Vater und 
Mutter niemand lieber als ihren Wilhelm. 
Es war jo ein ſtilles Einvernehmen zwi— 
chen biejem und Korinnles Bater gemwejen, 
daß Wilhelm die JZugendgeipielin als jeine 
Frau heimführen jolle, jobald fie erwach- 
fen fein würde. Aber dann kam das 
jchredliche Unglüd, und als das jchöne, 
lebensfriiche Mädchen von fiebzehn Jah— 
ren zum Rrüppel wurde, da war es mit 
den einftigen Zulunftsplänen aus. Still. 
ſchweigend, wie jie vorher die Sache ala ab- 
gemacht betrachtet, aichicdtten fich beide 
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Männer nun ind Unvermeidliche und ſa— 
ben fie als Unmöglichtett an. Aber nad 
dem Tode von Korinnles Eltern, als er jie 
fo troftlos jah, jo bleich und abgehärmt, 
da fam es Wilhelm plößlich vor, als jei er 
ein erbärmlicher Feigling, ein berzlojer, 
mwortbrüchiger Menjch gemwejen. Er ge- 
ftand Korinne feine heiße Liebe, die er 
plößlih aufs neue unmibderftehlich in 
feinem Herzen für fie emporlodern fühlte, 
und drang in fie, jobald e3 ihre tiefe 
Trauer gejtattete, jeine $rau zu werden. 

Das Mädchen fiel ihm fchluchzend um 
den Hals, nannte ihn, „ihren Wilhelm, 
den einzigen treuen Freund in dieſer 
Welt” und meinte lange und heiß an jei- 
ner Bruft. Als er aber janft ihre Arme 
löfte, um ihr in die Augen ſchauen zu kön— 
nen, und fie bat, fie jolle jagen, daß feine 
ſechs Wochen vergehen jollten, ehe jie die 
Seine werden wolle, — da ſah jie ihn un- 
ter Thränen lächelnd an, mit einem jo ei- 
gentümlichen Blick, daß er ihn nie vergaß. 
Er flehte jie an, doch nur ein einziges 
Wörtchen zu jagen, und fie jagte klar und 
feft: „Wenn Du’3 denn wiſſen willit — ja 
ich hab’ Dich lieb, Wilhelm! Aber heira- 
ten? Nein, das thu’ ich nicht! Heiraten 
denn jolche Mädchen wie ich? Ja, wenn 
ich Dich nicht lieb hätte — ich würde Dich 
heiraten, auf der Stelle — aber ich hab’ 
Dich eben lieb!“ 

Und dabei blieb es. All jein Reden war 
umjonft, fein Bitten, leben. Korinnie 
hatte immer nur die eine !Intwort: „Sch 
hab’ Dich lieb!" Es war, als habe ihr 
dieje legte gewaltige Gemütsbewegung bie 
innere Fafjung wiedergegeben: ſie raffte 
fih au3 dem thatenloien Schmerze auf 
und ſann auf Mittel, ihr Brut zu verdie- 
nen. Schon zu der Eltern Lebzeiten hat- 
ten ihre geſchickten Finger ſäutliche Klei 
dungsſtücke für ſich und die Mutter ver- 
fertigt. Nun nahm jie noch einige Wochen 
lang Unterricht im „perfekten Schneidern“ 
und ließ fich dann als Kl. ivernähterin im 
Städtchen nieder. Bald gewann fie eine 
beicheidene, aber jichere Kleine Kundjchaft, 
denn Näh - Korinnles Kleider jaßen gut 
und bequem dabei; fie Hatte nur ein Näh— 
mädchen und man fonnte darauf bauen, 
daß ihre Arbeit pünktlich und jolide ge- 
näht war, wie für die Emwigfeit — pfleg- 
ten die Damen zu jagen, die jie bediente. 

Wilhelm war zuerft troſtlos und ver- 
fuchte immer neue Stürme auf die unbe- 
zwingbare Feite. Aber Korinna fchlug 
einen jeden fiegreich zurüd und war jo 
ſchweſterlich freundlich, jo ruhig mit ihm, 
daß er ihr nie lange zürnen Konnte, 
„Warte nur ruhig ab, die Zeit wird alles 
klären!“ jagte fie zuverii itlich, wenn er 
ungeduldig und ärgerlich wurde. Allmäh- 
lich gewöhnte er fich an das Verhältnis 
zwijchen ihnen. Er durfte fie Sonntags 
zuweilen zum Spaziergang abholen: dann 
gingen die beiden zujammen; fie plau- 
derte harmlos, während Wilhelm etwas 
befangen neben ihr einherging und fich 
mwunderte, wie jelbitverjtändlich die Be- 
fannten, denen fie begegneten, e3 hinnah- 
men, daß fie jo zufammen wanderten, ein 
unverlobte8® Paar. Das ürgeete ihn, 
warum, wußte er jelber nicht jo recht, 
und er fing an, jeltener zu Korinna zu 
gehen. Andere Menjchen andere Bezie- 
hungen zogen ihn in ihre Kreije. Er be- 
kam eine bejcheidene, aber feſte Anftellung 
auf einem der Minijterien und hätte 
nun ohne Sorgen eine Familie gründen 
können. 

Das Näh Korinnle jagte nichts darüber, 
daß er jeltener fam als früher. Sie em- 
pfing ihn jtet3 mit demjelben klaren Blick 
ihrer tiefen Augen und hörte ihm teilneh- 
mend zu, wenn er von jeinen Vorgeſetzten 
und den Kameraden ‚erzählte. Bon jich 
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fprach fie wenig — am liebften noch von 
dem, was fie zuleßt gelejen, denn Bücher 
waren ihre allergrößte Freude. Aber 
bon der Zukunft jchwiegen beide. Auch als 
Wilhelm endlich nach langem Schwanfen 
eines Tages fam, um ihr ftotternd zu be- 
fennen, daß er im Sinne babe, fich mit 
Nachbarz Pauline, der Bäcerstochter, zu 
verloben — blieb fie ruhig und freundlich 
wie immer. Nur beim Abjchied drücdte 
fie jeine Hand fo feft in ihren beiden, daß 
e3 ihn faſt ſchmerzte und jagte jo bewegt: 
„Werde recht, recht glücklich, lieber Wil- 
heim — da8 gebe Dir der liebe Gott!" 
daß es ihm heiß in die Augen ftieg. 

Das war nun fchon vor bald fiebenund- 
zwanzig Jahren. Wie floh doch die Zeit 
jo fchnell dahin! Wilhelm war damals 
neunundzwanzig, Bäkers Pauline faſt 
ebenjoviel. Aber fie war eine gute Par— 
tie, ein gejundes, hübſches Mädchen, ar- 
beitjam und brav, und der Vater hatte 
ein jchöne3 Vermögen. Freilich, als er 
ftarb, erwies es jich, daß jo viele Schulden 
da waren, daß nicht3 übrig blieb, als die 
ftarf belajtete Bäderei. Doch Wilhelm 
war unterbejien langiam im Amte geitie- 
gen und brachte es bis zum Kanzleirat. 
Aber die Zeiten waren jchlecht, das Yeben 
teuer, und die Erziehung des einzigen 
Sohnes Eoftete den Eltern viele Opfer, 
denn die Ranzleirätin wollte hoch hinaus 
mit ihrem Ferdinand. Diejem wurde das 
Studium nicht jo leicht, wie das eitle 
Mutterherz es glaubte und wünſchte, 
aber jeinen Doktor machte er duch leidlich 
und ging dann, weil die Ausfichten auf 
baldigen Erfolg im Vaterlande jehr ge- 
ring waren, nach Amerifa um dort jein 
Glück als Sprachlehrer an einer der Lehr— 
anftalten zu juchen. Dort verheiratete er 
fich bald mit einer Amerifanerin, die et- 
was Vermögen bejaß, und jo wurde er der 
deutjchen Heimat und jeinen Elteın nach 
und nach faſt völlig entfremdet. 


Das Näh-Korinnle blieb aber dem Eie- 
paar als Hausfreundin treu zur Geite, 
und objchon es feine verjchiedenere zwei 
Seelen geben konnte, als die beiden Frau— 
en, jo ſchloſſen fie fich doch mit jener Zä— 
bigfeit aneinander, die gerade jolch nn- 
gleiche Freundichaften nicht jelten kenn— 
zeichnet. Korinnle war die gebende, ob- 
ichon fie bedeutend jünger war und es da- 
her nie zum Dugen zwijchen ihnen fam; 
fie war e8, diedie junge Frau liebevoll pfle- 
gen und ihr den Hausſtand führen half, 
al3 der kleine Ferdinand zur Welt fan. 
Sie wußte ſtets einen guten Rat und hatte 
immer einen Trojt bereit für der Frau 
Kanzleirat Kleine Sorgen und Kümmer— 
niſſe. Mit ihm, dem Kanzleirat, ber- 
fnüpfte fie eine herzliche Freundichaft, 
obgleich bei jeiner Verlobung ganz wie 
von jelbjt das „Du“ von ihren Lippen 
ichwand; jpäter gewöhnte fie jich auch, 
„Herr Kanzleirat” zu ihm zu jagen. Im 
Herzen blieb er ihr aber ein Bruder und 
mit Schwejtern » Nachficht belächelte fie 
jeine Kleinen Schwächen. Die Kanzleirätın 
mochte wohl von der Jugendliebe beider 
etwas ahnen ; doch dachte jie nicht daran, 
auf die erjte harmloſe Neigung ihres 
Mannes eiferjüchtig zu jein. Der Kanzlei— 
rat Scheufele gehörte ja ihr für alle Zei— 
ten — was kümmerte fie die Bergangen- 
beit ? Und das Korinnle war ein geſcheites 
Mädchen, das ihren Wilhelm lieb gehabt 
und doch nicht genommen hatte—das wat 


» alles. 


Während er jeine Schritte jeßt dem na- 
ben Neftaurant zulenkte, wo er jich ein 
Schälchen des friich gefochten heißen 
Trantes gönnen wollte, dachte der Kanz— 
leirat mit tiefem Wohlbehagen, wie jchön 
ſich duch jein Leben gejtaltet habe, nun, 
da es dem Alter zuging: friedlich und 


forglos floffen die Tage dahin, und er 
hatte wahrlich alle Urjache, zufriedenfund 
dankbar zu fein. 

II. 


Unterdefien war das Näh-Korinnle bei 
der Klanzleirätin eingetreten, hatte Man- 
tel und Hut abgelegt und rieb fich bie 
Hände am Kleinen Kachelofen. 

„Ach, wie wohl das thut!” jagte fie, 
„und wie ift doch alles fo nett und behag- 
lich bei Zhnen! Man empfindet es jo 
recht, wenn man bon draußen berein- 
fommt, e8 wird jchon jehr kalt.” 

„Das ift jeßt aber heut ſchon zum zwei— 
ten, daß ich da3 Lied von unjerer Behag- 
lichkeit anhören muß,“ ſagte die Kanzlei- 
rätin etwas ärgerlich. „Zuerft mein 
Mann und nun auch Sie. Immer 
heißt's: bei uns jei e3 jo behaglich. Sa, 
jest jagen Sie mir nur einmal, was Sie 
damit meinen?” 

Alles!“ Tachte KRorinnle „Alles! Sie 
und den Kanzleirat und den Piepier in 
jeinem Käfig und den Kaffee, der im 
Dfen fteht....&3 ijt zu ſhön bei Ihnen!“ 
„Ach gehen Sie!” ftieß die Kanzleirätin 
nicht eben gnädig hervor. „Das ift ja 
dummes Zeug, und ich hab’ es jatt, zu hö— 
ren, wie gut ich es habe!” Sie ſchob Ko- 
rinnle ärgerlich vom Ofen weg, ergriff die 
blaue emaillierte Kaffeefanne und ftellte 
jie auf den Tiich. Zwei Tafjen ftanden 
dort auf der jauberen weiß und blauen 
Serviette und ein Körbchen mit knuſpri— 
gem Sonntagdgebäd ftatt der üblichen 
beiden Wecken. 

„Welch unerhörter Luxus!“ jcherzte 
Korinnle.. „Zwei Bregeln, Theeftangen 
und gar noch Schnedennudeln-mein Lieb- 
lingszebäd! Sie haben Sich in „Unfo- 
ten” geitürzt, Frau Kanzleirat!“ 

Doch dieje jchien nicht geionnen, auf der 
Freundin Scherz einzugehen. Berdrofien 
jegte fie jich an den Tijch und jchob ftıll- 
ichweigend dad Körbchen zu ihrem Gaite 
hinüber. 

„Sch war heute früh beim Herrn Dekan 
in der Kırche,” jagte Korınna, 

„Dir war daß Wetter bei meinem Hu- 
ften zu jchlecht.“ 

„Die Predigt war wunderjchön,” fuhr 
das Korinnle fort „Der Herr Dekan 
ſpricht jo flar und faßlih. E8 war vom 
Sorgen die Rede; was einer hätte und 
wieviel, das jei ganz genau nach unjeres 
Herrgotts Willen und gerade jo recht und 
gut für ein jedes von uns. Darüber hin- 
aus jolfe man nicht wollen. Biel und we- 
nig jeien gleich in unjeres Gottes Hand: 
er fünne aus wenig viel und aus vielem 
wenig machen, wenn e3 ihm gefällt. 
Darum jollen wir auch nur auf das Heute 
jchauen und auf das, was Gott uns da 
giebt. Das „Morgen“ hält er bereits fer- 
tig jür ung in jeiner Hand, und fein Sor— 
gen und fein Wühen von uns fann etwas 
daran ändern. Wir aber jollten allezeit 
fröhlich und zufrieden jein, wie Kinder, 
die willen, daß jie einen lieben Vater ha— 
ben, der immer zur rechten Zeit giebt, 
was wir brauchen, und uns nie grämen, 
wenn etwas nicht nach unjerem Wunjch 
und Willen geht.“ 

Die Kanzleirätin rührte jchweigend in 
ihrem Kaffee, aber ihr Geficht zeigte deut- 
liche Mißbilligung bei diejen Worten. 

„sch Hab’ es mir recht zu Herzen ge- 
nommen,“ fügte Korınnle Hinzu. „Auch 
ich ſorge mich zu oft und denke über den 
Tag hinaus, Alles dem lieben Gott über- 
laſſen — dann erft wird es ftill und fried- 
lich im Herzen.” 

„Ich dachte jchon, Sie meinen mich mit 
der Predigt,” jagte nun die Nanzleirätin. 
„ber da8 wäre ganz umjonjt gewejen. 
Das Sorgen ijt num einmal mit meiner 
ganzen Natur zufammengewachien. Eine 


Hausfrau und Mutter muß in die Zukunft 
fchauen. Das gehört fi. Und immer 
zufrieden und dankbar fein, wie Sie's ja- 
gen, das geht auch nicht. Das wäre ja 
dumm. Warum follte man fich’3 nicht 
fchöner und befler wünſchen, ala man’3 
bat? Ja, Korinnle, Sie können mir®’ 
glauben, ich wünſch' mir troß aller ſchö— 
nen Predigten des Herrn Dekan jo recht 
bon Herzen, reich zu fein; ja das thu ich, 
jest mehr als je.” 

„hun Sie es nicht, liebe Frau Kanzlei- 
rat! Und wenn Sie der liebe Gott beim 
Wort nehmen würde ?" 

„Ach, das thut er ja nicht — und wenn 
er's thäte — was dann?” 

„Es ift eine gar jchwere Verantwortung, 
reich zu jein. ch möchte es nicht. Und 
wenn wir Rechenjchaft geben jollen ber- 
einjt von jedem unnügen Wort — werben 
wir e3 nicht auch für jeden Pfennig thun 
müffen ?“ 

„Ach gehen Sie, Korinnle! jeien Sie 
doch nicht gar jo ftreng und fromm!“ 
jagte die Kanzleirätin immer gereizter, 
denn der Freundin Ernſt behagte ihr 
nicht. „Sie ziehen immer ein jedes irdi- 
iche Geipräch in ein — na wie joll ich’3 
nur gleich jagen? in ein jo himmliſches 
Licht.“ 

„Thue ich das? Korinnle jah die Kanz- 
leirätin mit ihren jeelenvollen Augen 
groß an. Das gejchieht ohne Abſicht.“ 

„Es ift aber unnötig. Fromm jein ift 
jchon recht und gut, aber in alles Hinein- 
mijchen fönnt ich mein Frommſein nicht. 
Das Leben will doch auch gelebt jein, und 
beides muß man trennen.” 

„Meinen Sie? Ich kann es nicht; mir 
ift beides nur eine, Vergeſſen Sie nicht, 
wie einjam ich bin — mir ift eben der liebe 
Gott alles,” fügte fie jo leije Hinzu, daß es 
die Kanzleirätin faum hören konnte. 

„Sehen Sie, Korinnle,“ jagte dieje dar- 
um in ihrer lebhaften Weije, „mein Wil«- 
helm und ich, wir werden nıcht jünger; 
beide find wir grau geworden — das 
beißt,” fügte fie lachend hinzu, „er ift wie- 
der jchwarz geworden, aber das nur we— 
gen jeiner Kopf-Neuralgie. Unjer Leben 
ift immer jo dahingeflofjen, einen Tag um 
den andern, und das verdrießt mich. Ich 
möchte auch einmal mein Dajein genie- 
Ben und mich amüfieren. Ich Habe mir 
das ganz mwunderichön ausgedacht, wenn 
wir zum Beijpiel die jchöne Heberſche 
Villa hätten. Die ift mein Traum bei 
Tag und Nacht, Korinnle. Sie jollten 
jehen wie gut Sie’3 dann hätten, wenn 
Sie mich bejuchten ! Eınen großen, filber- 
nen Korb voll feinften Konfekts würd’ ich 
Ihnen vorjegen und Sie jpazieren fahren 
ın meiner Kutichel Und zu Weihnachten 
— aber was hilft all das Wünjchen? Wir 
werden doch bi8 and Ende die armen 
Kanzleirat3 in dem Manjardenftüble blei- 
ben !” 

„Und dem lieben Gott herzlich dankbar 
fein für jo viel frohe, friedliche Stunden, 
Tage, Wochen und Jahre, die Sie in dem 
Manjardenftüble zubringen durften— nicht 
wahr?“ ergänzte das Näh-Korinnie halb 
ſchalkhaft, Halb wehmütig. „Sa, ich nehme 
noch ein Täßchen an, wenn e8 fir Sie 
jelber reicht —“ und dann plaubderte fie 
von allerlei und mühte fich nach beiten 
Kräften, die Kanzleirätin aufzuheitern. 
Sie erzählte von Pußle, ihrer jchwarzen 
Angorakatze, die immer noch auf Raub 
ausgehe, allen Erziehungsverjuchen zum 
Trotz, und gejtern einen großen Bratfijch 
heimgebracht Habe, wahricheinlich in ir— 
gend einer Speijefammer ftibigt; von dem 
Roſenſtöckchen an ihrem Feniter, das bald 
blühen werde, und zulegt von Lina, ihrem 
Näh-Mädchen. „Manchmal, wenn fie reiht 
fleißig ift, leje ich ihr etwas vor. 

(Fortiegung folgt.) 
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30. April 1902. 
Bifchof Andrew S. Mad verän- 
dert feine Adreffe nach Pennsburg. 
Man adreijiere Briefe und andere 
Poſtſachen an ihn alfo: A. S. Mad, 
Pennsburg, Montgomery Eo., Pa.. 
RR. No. 2. 





General Funfton der hero einer 
gewiſſen Klafje von amerifanijchen 
Bürgern, jchimpfte feit geraumer 
Beit auf jeden, der es wagte unjere 
Regierung in der Art und Weiſe des 
Kriegführens auf den Philippinen 
zu kritifieren. Jetzt hat ihm der Prä— 
fident Roojevelt jagen lafjen, er jolle 
weiterhin feinen Mund halten. Das 
war mal wieder was, Vernünftiges 
von unferem braven Roojevelt. 





Biſch. John Nice’ von Morrifon, 
Ill., bejuchte Sonntag, am 6. April 
die Menn. Miffion in Chicago, bei 
welcher Gelegenheit Bruder H. A. 
Leaman, Superintendent der Miſ— 
fion, als Prediger ordiniert wurde. 
Möge der Herr die Arbeit diejes lie- 
ben Bruders jegnen, damit es ihm 
gelinge, Seelen dem Herrn zuzufüh— 
ren. Wir wünfchen ihm viel Gnade 
Kraft und Ausdauer zu jeinem ver- 
antwortlichen Berufe. 





Ein I. Freund aus Oklahoma 
Ihiet ung etwas für die „Rund- 
ichau”; ermutigt und tadelt ung 
auch. So ilt’3 recht! Der Editor 
freut fich, wenn fich noch ab und zu 
jemand für unſer Blatt und für un- 
fer Volk intereffiert. Gedachter 
Freund glaubt, daß wir Mennoniten 
in Amerika, und vielleicht auch jonft- 
wo, Schwärmer unter uns haben, 
die gerade jo ſchlimm find oder wer— 
den fünnen, wie Klaas Epp in 
Alien. Ich glaube der Mann ift 
nicht jo jehr im Unrecht. 





Wir lenken die Aufmerkſamkeit 
unjerer gejangliebenden Lejer auf die 
Thatjache, daß den 11.—18.—19.— 
21 und 23. Mai zu Lindsborg, Kan- 
ja, das große Oratorio, „Der Meſ— 
ſias“ gejungen werden foll. 520 


Sänger, 50 Mufifanten und eine 
große Pfeifenorgel tragen ihr Beſtes 
dazu bei, diejes chriftliche Konzert 


zu verberrlichen.. Die ſchwediſche 
Univerfität zu Lindsborg bat auf 
dem Gebiet des geiftlichen Geſanges 
ſchon Großes geleiftet, das beftätigen 
alle, die dort fchon den Meſſias vor- 
tragen hörten, und die diesjährige 
Meſſiasfeier ſoll alle bisherigen in 
den Schatten ftellen. Erkurfions- 
züge werden von allen Plätzen die 
Runftfreunde in Kanſas nach Linds— 
borg und zurücbringen. Man bat 
auf allen Bahnen ermäßigte Fahr: 
preife erwirft. Um nähere Auskunft 
ſchreibe man an: 
Carl Swenſſon, Präfident, 
Lindaborg, Ran. 





„Was Herr Wiens uns zur Lait 
legt ift nicht der Wahrheit gemäß, 
jondern ift eine finnverdrehende Ent- 
ftellung defjen was „The Review“ 
über die genannten Punkte jagt.” 

So leſen wir in einer der lebten 
Nummern des „Volksblatt“. Den 
Schwulft „finnverdrehende Entitel- 
lung“ verftehen wir nicht; aber was 
„Ihe Review“ iiber die ftreitigen 
Punkte fagte, verftanden wir jehr 
wohl und andere Männer, Auto— 
ritäten im Englifchen, 3. B. Br. 
A. B. Kolb, der Editor der Herald 
of Truth, fagt über den einen 
Punkt in feinem Blatte, wie folgt: 

‘“When the editor of The Re- 
view” of Newton, Kansas, in- 
forms his friends that in the 
settlement of the difficulty in 
the congregation at Elkhart, 
Ind., the bishop has been su- 
spended from ‘the active minis- 
try for a year except in emer- 
gency cases,” he is, to say the 
least, misrepresenting facts. 
From a number of references in 
his sheet, during the past year, 
to affairs at Elkhart and the 
publishing interests here, we 
prefer to take a charitable view 
of his utterances and conclude 
that ‘you must take a Dutch- 
man as he means to say and not 
as he says it.” 

Seder, der englijch verfteht, wird 
aus obigen Zeilen erjehen, daß auch 
noch „andere Leute" H. P. Kreh- 
biel3 Auslafjungen richtig verftan- 
den und wiedergegeben haben und 
jeder der gerecht urteilen will, wird 
aus obigem genau erjehen, wer der 
Sinnverdreber ift. 





 Konferenz-Einladung. 





DieMennonitifhe Sonn- 
tagsihul -» Konferenz des 
Johnstown, Pa., Diftrikt joll Don- 
nerstag den 8. Mai im Thomas B.- 
H., Sommerjet Eo., Pa., abgehal- 
ten werden. Alle, die ein Berlan- 
gen haben, diejer Konferenz beizu- 
wohnen, find ung herzlich willfom- 
men, 


Halbjähbrlihde Konferenz. 

Die Virginia Frühjahr - 
£onferenz foll Freitag den 11. 
Mai im Weaver B. H. (Mittleren 
Diftrikt) ftattfinden. Beſucher, die 
per Bahn zu fommen gedenfen, joll- 
ten an Biſch. 2. 3. Heatwale, Har- 
rifonburg, fchreiben, welcher fie von 
der Station abholen wird. 

C. 9. Brunt, Sekt. 





Die AmiiheMennoniten- 
£fonferenz für Ohio und Penn- 
ſylvanien, ſoll, jo der Herr will, am 
4. und 5. Juni in der Gemeinde nahe 
Archbold, Fulton Co., Ohio, abge- 
halten werden. Alle Gemeinfchaften 
unjere3 Glaubens find hiermit herz— 
lich eingeladen an dieſer Konferenz 
teilzunehmen. Man adrejfiere: 
Ehriftian Stüfey, Elmira, Ohio, 
oder D. J. Wyfe, Archbold, Ohio, 
um näbere Auskunft. 

C. K. Yoder, 


Komitee 0% S er 
. 3. Voder. 





Mennonitifher Unterſtüt— 
zungs:Berein. 


Den Mitgliedern dieſes VBereind zur 
Nachricht, daß Br. Gerh. Wiens von Hills- 
baro, Kanjas, Mitglied junjered Vereins, 
am 22. Dez. v. J. an Waflerjucht geftor- 
ben ift. Unjer Berein zählt zur Zeit 207 
Mitglieder und die Unterftügungstafie 
enthält mithin $414.00. Indem Br. 
Wiens 59 Jahre alt war, ald er dem Ber- 
ein ala Mitglied beitrat, fo find feine Hin- 
terbliebenen zu 25 der vollen Unterftüt- 
zung berechtigt, was $165.60 beträgt. 
Diefe Summe wird den Hinterbliebenen 
zugejandt und der dann in der Kaſſe noch 


bleibende Reft von $248.40 bleibt als Re- 


jerve für jpätere Fälle auf Intereſſen in 
der Bank ftehen, Um nun für den näch- 
ten Sterbefall wieder eine Kaſſe zu bil- 
ben, find alle Mitglieder erjucht, je zwei 
Dollars binnen 30 Tagen vom heutigen 
Datum, einzufenden; und nebenbei jo 
viel wie möglich neue Mitglieder gewin— 
nen zu juchen, Neue Mitglieder müſſen 
$2.25 zahlen. 
9.8. Goertz, Schriftführer. 

Mountain Late, Minn., 10 Fan. 1902. 





Adrehveränderung. 


Iſaak Klaaſſen, Waldheim Morden, Ma- 
nitoba, verlegt jeinen Wohnort nach Neu- 
anlage, Hague, Saskatchewan. 


tif ion. 


Ein Brief aus Indien. 














Dhamtari, E. P. India, den 
5. März 1902. Lieber Br. 4. E. 
Kolb: — Dein Brief mit Betrag 
von $605.00 erreichte ung mit der 
dieswöchentlichen Post. Im Namen 
de3 Herrn, um des willen wir bier 
find, danfen wir Dir für dieſes Zei— 
chen der Liebe. Wir Ereditieren das 
Geld laut Inftruktionen in Deinem 
Briefe. Betet für uns, damit dag 
Geld in einer Weife verwendet wer— 
de, die dem Herrn mwohlgefällig ift. 

E3 würde Dich intereffieren, wenn 








30. April 


Du einmal Eönnteft einen Blid in 
unfere Familie thun. Zuweilen 
fommt uns dieſelbe recht komiſch 
vor. Bon den Waijen batteft Du 
ſchon gehört. Die Naturen der Men- 
jchen find hier gerade jo verjchieden 
wie in Amerika. Einige der Kin- 
der find jehr liebenswürdig und ar- 
tig, andere find unartig; einige find 
aufgewect und Hug, andere jind 
ftumpffinnig. Ich weiß nicht, ob 
Du ſchon von den ftummen Kna— 
ben gehört hatteſt. Wir haben auch 
drei taubftumme Knaben und zwei 
taubjtumme Mädchen. Br. Burf- 
hard richtet gegenwärtig eine Schule 
für dieſe ein; auch für die Blinden, 
bon welchen wir vier haben. Der 
eine ftumme Knabe iſt etwa 12 Jahre 
alt, er fam zu ung, noch ehe Br. 
Page Indien verließ, und jcheint 
fi) hier noch immer recht wohl zu 
fühlen, doch ftiftet er fortwährend 
Unbeil an. Auch plagen ihn Die 
andern Jungen recht viel. Im gan- 
zen genommen, gebt e8 jeßt aber 
viel bejfer mit ihm als früher. Die 
andern Stummen find mehr ftill. 

Vor etwa einem Jahr fiel ein 
Mann von einem Baum und er- 
hielt eine jchwere Verlegung am 
Nüdgrat. Dr. Poynder dachte zu— 
erit, daß ihm eine Rippe gebrochen 
jei; doch war jolches wohl nicht der 
Tal. Anfänglich konnte er jeine 
Beine nicht rühren; dann erlernte er 
das Rutſchen, wobei er feine Hände 
ftatt der Füße gebrauchte. Dann 
machten wir ibm Krücken, und jebt 
geht er mit den Krüden. Früher 
lebte er in einer alten Hütte außer— 
halb des Hoſpitals und erhielt jeine 
Nahrung aus dem Hofpital; ſeit— 
dem die Boden aber ausbrachen, 
wohnt er unter einem Baum. Er 
erhält auch jet noch feine Nahrung 
wie früher. Er ijt glücklich und zu— 
frieden, und warum follte er es 
nicht fein? Diejer Krüppel ift je— 
doch nicht ganz allein, denn es mwoh- 
nen noch mehrere andere mit ihm 
unter dem Baum. 


Es ift auch eine alte, blinde Frau, 
die una aus irgend einem Grunde 
gut geworden ift und die fich bier 
nun aufhält; fie iſt Hilflos und 
fann fich kaum bewegen, doch fie 
bat Nahrung und Kleidung, und iſt 
zufrieden. . 

Wir haben auch ein Kleines Mäd- 
chen, die beim Gehen ihre Hände 
auf den Knieen halten muß und 
nicht gerade gehen kann. Dieje 
hätte im Waijenheim aufgenommen 
werden jollen, doch ſolches ijt big 
jegt nicht gejchehen, weil man fürch- 
tete daß fie dort von den andern 
Kindern zu viel verjpottet werden 
fünnte.e. Sie und der Früppelige 
Mann gehen öfter zujammen aus, 
um Holz zu juchen u. ſ. w. Die bei- 
den zujammen machen thatjächlich 
ein fomijches Bild. 
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‚Dann haben wir noch einen lah- 
men Mann, der feine Krücken ge- 
brauchen ann, weil er feine Rniee 
nicht gerade biegen kann; er rutjcht 
auf Händen und Füßen von einer 
Stelle zur andern. Wir planen jebt 
daran, wie wir allen diefen Leuten 
nüßliche Bejchäftigung geben kön— 
nen. 

Im ganzen genommen haben wir 
eine recht bunte Familie. Der Le— 
jer ijt vielleicht geneigt zu denken, 
daß wir zu raſch bereit find, folche 
Leute aufzunehmen. Es £ojtet etwa 
2 &t3. den Tag einen derjelben zu 
ernähren, und wir haben uns big 
jeßt nicht entjchließen fünnen fie von 
ung zu weilen. Was mwiürdejt Du 
an unjerer Stelle thun? 

Sa, während der verflofjenen Mo— 
nate haben auch wir viel für Dich 
gebetet. Möge der Herr Dich auch 
in Zukunft ſegnen. Betet für uns. 


3. Repler. 





Ein hiftorifcher Wunder: 
doktor. 





Von Dagobert v. Gerhardt-Amyntor 





Wunderdoktoren hat es zu allen 
Beiten gegeben, ſowohl bei wilden 
als auch bei zivilifierten Völkern, 
und wenn e3 der Wunderdoftor ver- 
ftand, fich in den Geruch der zeit- 
und volfsgemäßen Rechtgläubigfeit 
zu fegen und feine Rurmittel unter 
Gebet und frommen Gebräuchen zu 
verabreichen, jo bat er auch ſtets 
eine zahlreiche Gemeinde, bejonders 
beim Emwig-Weiblichen, gefunden, 
denn es ift der beitrickendfte Zauber, 
zugleich aber auch die gefährlichite 
Schwäche des Weibes, dab deſſen 
Herz gar jo leicht mit dem Kopfe 
durchgebt. 

Einer der keckſten und erfolgreich- 
ten Wunderdoftoren in Berlin ift 
jeiner Zeit der „ehrenfefte, hochge- 
lehrte und großgünftige” Herr Leon— 
hard Thurneißer geweſen, der wäh— 
rend der Regierung des Kurfürſten 
Johann Georg (1571—1598) nicht 
nur die Weiblein, jondern auch die 
Männer der Stadt und des Hofes, 
jelbft feinen gnädigften Herrn und 
Gönner, den Kurfürjten, gründlich 
hinters Licht zu führen und auszu— 
beuten verjtand. Um ein direktes 
„Geſundbeten“ in Scene zu jeßen, 
um einen jo groben und plumpen 
Mißbrauch mit dem keuſcheſten My— 
ſterium des Menſchenherzens zu trei- 
ben, war der in Baſel um 1530 ge— 
borene Spefulant viel zu jchlau. Er 
wußte fich aber jo täufchend mit dem 
Mantel der Frömmigkeit und Gott- 
jeligkeit zu drapieren, Hatte für die 
Kirche und für die Armen der Stadt 
jtet3 eine jo offene Hand, dab ihm 
jedermann eine bejondere Begabung 
durch die ‚ewige Allmacht fchon zu- 
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traute und ſich bedenkenlos und wil— 
lig ſeinen magiſchen Manipulatio— 
nen überließ. Wie dies in damali— 
ger Zeit zur Erhöhung des wiſſen— 
ſchaftlichen Anſehens erforderlich 
war, beſchäftigte ſich Ehren-Thur— 
neißer natürlich auch mit Alchimie, 
wobei ihm das in der Jugend be— 
triebene Goldſchmiedegewerbe außer- 
ordentlich zu ſtatten kam. Er war 
aber kein gewöhnlicher Handwerker; 
ein zügelloſes Streben nach Bildung, 
Ruhm und Erfolgen, phantaſtiſche 
Abenteuerluſt und nimmer ruhender 
Wiſſensdrang hatten ihn ſchon zei— 
tig vom Amboß der heimiſchen Werk— 
ſtätte fortgetrieben, und er hatte ſich 
ſowohl als Arzt, wie auch eine Zeit— 
lang als Leiter eines tiroliſchen 
Bergwerks Anſehen und Einnah— 
men zu verſchaffen gewußt. Auch in 
der Liebe war er von vielſeitiger Be— 
gabung; er iſt mehrfach verheiratet 
geweſen; im Alter von 50 Jahren 
nahm er fein leßtes Weib, die Jung— 
fer Hervrott, Tochter eines Baſeler 
Junkers, mit der er 1581 in Berlin, 
wo er fchon feit neun Jahren jein 
Weſen trieb, als glücdlicher und fait 
allgemein beneideter Wundermann 
wieder einzog. Ein jeltener Menjch 
ift er ficher gewefen. Zur Zeit jei- 
ner erften medizinijchen Verſuche 
hatte er ſchon die hohe obrigkeitliche 
Erlaubnis zu erwirfen verjtanden, 
einen menjchlichen Leichnam kunſt— 
gerecht zu anatomieren. Beziehun— 
gen zu den damal3 berühmtejten 
Aerzten und Alchimiiten knüpfte er 
dann auf feinen weiten Reiſen an, 
die ihn nad) Schottland, Spanien, 
Portugal und Italien, ja bis nach 
Aegypten, Paläftina und Arabien 
führten. Erſt 1565 kehrte er al3 35- 
jähriger, welterfahrener Mann nad) 
Bajel zurück und juchte nun auch 
auch durch eine litterarijche That den 
Schlußftein in das Gewölbe jeines 
Nuhmes zu fügen. Man erfieht 
daraus, daß jchon damals, wie noch 
heute im Zeitalter oft kritikloſer 
Profefforenverehrung, es zur Ver— 
vollftändigung der Beglaubigung3- 


briefe beim Publikum gehörte, ir- 


gend eine Weisheit oder Thorheit 
durch Druckerſchwärze in den gro— 
Ben Aktenſchrank der Tagesgeichichte 
eingejchmuggelt zu haben. Er ver- 
faßte ein nach unjerm heutigen Ur— 
teil geradezu blödfinniges Werk, das 
unter dem Titel „Piſon“ die Flüfie 
Deutſchlands und die chemijchen 
Wirkungen ihres Waſſers bejchrieb. 
Bon der Spree heißt es in diejem 
Werke: „Ihr Wafjer ift grünfarbig 
und lauter, e8 führt Gold in feinem 
Schli und eine jchöne Glafur; 
das Gold enthält 25 Karat $ Gren.“ 
Er behauptet, auch Rubinen und 
anderes Edelgeitein aus dem Erd— 
reich der Mark gewaſchen zu haben. 
Daß er fich ſelbſt getäufcht babe, ift 
bei einem jo fcharfen Kopfe nicht an= 
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zunehmen; man findet ihn bier alfo 
ſchon auf dem eriten Punkte einer 
Linie, die zum bewußten Schwindel 
der Goldmacherei und Wunderdof- 
torei führen mußte. Uebrigens hatte 
er Schon früher ein faft noch tolleres 
Elaborat ‘in Verſen veröffentlicht, 
das über den Lauf der Planeten und 
ihren Einfluß auf das Schiefjal der 
Erdenbewohner fichern Aufichluß 
gab. Irgend eine Phantajterei über 
die geheimnisvollen Beziehungen 
der Planeten zu den Menjchen, bat 
Sahrhunderte lang der frommen 
Einfalt imponiert, und wer darüber 
etwas Gereimtes oder Ungereimtes 
zu fabulieren wußte, dem verlieh 
man bereitwillig den SHeiligenjchein 
einer ganz bejonderen Gelehrtheit; 
bat doch noch im vorigen Jahrhun— 
dert ein ſonſt ganz ernithafter Phi— 
(ojoph den Beweis erbringen zu 
dürfen gewähnt, daß es nur fieben 
— nicht mehr und nicht weniger — 
Planeten geben fünne, ohne daß der 
Herr Profefjor dadurch mit unfterb- 
licher LLächerlichfeit gebrandmarft 
worden wäre. Jenes Schmwindel- 
buch „Archidora” wurde gemilier- 
maßen zum Wendepunfte im Leben 
Thurneißerd. Um es mit Illuſtra— 
tionen verjehen zu laſſen, reijte er 
nach Frankfurt a. D., wo ein be— 
rühmter Holzſchnittkünſtler, Eich» 
born, erfolgreich wirkte. Dort in 
Frankfurt hatte er dag Glüd, dem 
Kurfürſten Johann Georg, der eben 
die Regierung angetreten hatte, vor— 
geitellt zu werden. Der Kurfürſt, 
der die Vielſeitigkeit dieſes Mannes 
erkannte, dem auch da3 ganze Auf- 
treten des vielgereiften und vieler- 
fahrenen, frommen Arztes Ber: 
trauen einflößen mochte, berief ihn 
zur erkrankten Rurfürftin nach Ber- 
lin, und damit war Thurneißers 
Glück gemacht, daß fich freilich 13 
Fahre jpäter zum ſchwärzeſten Un— 
glück wandeln follte, dein es giebt 
eine Nemefis, die wohl oft zu ſchla— 
fen jcheint, aber ebenjo oft ganz un— 
erwartet aus dem Schlummer auf- 
fährt und den allzu kühn gemorde- 
nen Schwindler beim Schopfe faßt. 
Die Kurfürftin genas troß der Be— 
handlung durch den Charlatan, und 
nun wurde der vermeintliche Retter 
zum Leibarzte ernannt und erhielt 
das für damalige Zeit jehr bedeu- 
tende feite Einftommen von 1352 
Thalern, Futter für vier Pferde und 
beträchtliche Deputate, zu denen ei- 
nige Centner Karpfen, Heringe, Talg 
und Honig zu gehören pflegten; im 
Kloſter der grauen Brüder befam er 
eine Dienftwohnung und Laborato— 
rien-Räume. 

Jetzt breitete fich fein Ruhm nicht 
nur in Berlin, jondern weit im gan— 
zen Lande aus. Er begründete eine 
eigene Druderei, die ibm ebenfalls 
reichen Gewinn brachte, und wurde 
Aldhimift, Aftrologe und Zauberer. 


Seine Wettervorherfagungen erfreu- 
ten fich noch größeren Beifall3 als die 
heutigen von Rudolf Falb, die doc) 
ichon vielfach mit ſkeptiſchem Lächeln 
aufgenommen zu werden pflegen. 
Er trieb einen ſchwunghaften Han - 
del mit Kalendern, in denen er feine 

fritiichen Tage nicht etwa nur für 

Neumondzeiten, fondern für jede 

andere Zeit des Jahres kühnlich 

vorherjagte, allerdings nicht Elar und 

unzmweideutig, jondern in den toll- 

ſten pythiſchen Orakeln und Dunkel— 

heiten, ſo daß es ihm leicht wurde, 

ſie hinterher gewaltſam zu deuten 

und mit den Geſchehniſſen in Ueber— 

einſtimmung zu bringen. Ein Bei— 

ſpiel für viele: Für den 12. Okto— 

ber 1579 hatte er prophezeit: „B. L. 

hart angegriffen.“ Dieſen Unſinn 

klärte er am Ende des Jahres auf; 

man müſſe leſen: „Des Bayernfür— 

ſten Leben hart angegriffen.“ Am 

28. Oktober war der Bayernfürſt 

geſtorben, und da Thurneißer für 

dieſen Tag das Orakel verkündet 

hatte: “F. N, R.“, fo deutete er 

e3 hinterher: ‘‘Fatum necat Ra- 

tisboneusem’’ (da8 Schickſal tötet 

den Regensburger). Diejen haar: 

Iträubenden Blödfinn ließen fich die 

guten Berliner nicht nur gefallen, 

jondern fie glaubten auch daran, jo 

gründlich hatte der Schwindler ihre 
Urteilsfraft gelähmt und ihnen durch 

die behauptete Heilung hyſteriſcher 
TFrauenzimmer zu imponieren ver- 

ftanden. 


Das, was er jeinen Patienten als 
Heilmittel verfaufte, war höchſt ſon— 
derbar und Eojtipielig: Goldwaſſer, 
Perlenpulver, Berniteineffenz und 
Tinfturen der meiſten Edelſteine, 
alſo Rubinen-, Saphiren-Tinktur 
und dergleichen. Ein Loth „Gold— 
waſſer“ koſtete bei ihm 16 Thaler. 
Die Kranken mußten ihm bis 100 
Goldgulden einſenden. Für 380 
Thaler konnte man bei ihm eine 
Hausapotheke mit 120 verſchiedenen 
Arzeneien kaufen, die ſicher nur ei— 
nen Geſamtwert von wenigen Pfen— 
nigen gehabt haben mögen. Uebri— 
gens handelte er auch mit Schön— 
heitsmitteln und Waſchwaſſern für 
die Hoffräulein und reichen Bürger— 
jungfern, mit Talismanen, die hieb— 
und kugelfeſt machten, mit Medail- 
len, die einen Abacus und das Bild 
Jupiters mit einem flammenden 
Sterne zeigten und von Wöchnerin- 
nen gern getragen wurden, mit Ka— 
lendern und Horojfopen, ja, jelbit 
mit alchimiftiichen Manujfripten, 
die der ſchlaue Fuchs ‚wohl jelber 
verfaßt hatte und deren er eines dem 
Kurfürjten für ſage und jchreibe 
9000 Thaler anzufchwindeln ver- 
ſtand. 

Wie aber der Seewaſſertrank den 
Menſchen immer durſtiger macht, ſo 
wuchs auch Thurneißers Goldgier 
von Tag zu Tag, und er mußte 
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entweder die Tinktur erfinden, Die 
alle Metalle in Gold verwandelte, 
oder einen zahlungsfähigen Gönner 
gewinnen, den er zum jcheinbaren 
Bwede dieſer Erfindung ausbeuten 
fonnte. Des Kurfürften Huld bejaß 
er ſchon, fo drängte er ihn denn auch 
mehr und mehr auf die Pfade der 
Soldmacherei, indem er ihm unter 
allerlei Vorſpiegelungen die bedeu— 
tendften Summen abgaunerte. Alle 
jeine Schäße jandte er nach und nach 
nach feiner Vaterſtadt Bajel. Das 
Unglück wollte aber, daß er jeine 
Frau, von der er fich trennen zu 
laffen beabfichtigte, ebenfall3 dort— 
bin zurückſchickte. In diejer Frau 
erwuch3 ihm die NRachegöttin, fie 
bat ihn (auf welche Weile es ge- 
ſchah, Habe ich in den Chroniken 
nicht ermitteln können) um fein 
ganzes Vermögen gebracht, und der 
fireftlich reiche Wunderdoftor wurde 
zum Bettler. Mit feinem Golde 
war ihm auch die Kraft und Der 
Wagemut zu neuen erfolgreichen 
Heilungen gejchwunden; und da er 
auch dem immer energijcher mah— 
nenden Rurfürften ‘das verjprochene 
Gold nicht fabrizieren konnte, jo 
floh er im Jahre 1584 bei Nacht 
und Nebel au Berlin, um neun 
Jahre ſpäter als entlarvter Schwind- 
ler in Armut und Elend zu ſterben. 
Das ewig alte und immer wieder 
neue Lied: „Der Krug geht ſo lange 
zum Waſſer, bis er bricht,“ und die 
Wunderdoktorei aller Art wird ſo 
lange ihre Opfer fordern, wie es 
kranke und wunderſüchtige Menſchen 
geben wird, denen die ernſte Wiſſen— 
ſchaft nicht zu helfen verſteht und die 
ſich daher, als letzter Verſuch, dem 
Schwindler unter frommen Gebeten 
dem Gottſeibeiuns anvertrauen. 


Fandwirtihafttihes. 


Der Wein von der Nebe bis zum 
Konfjum. 
Bon E. Otto. 











(Fortjegung.) 
Weitere Schönungsmittel. 


Gelatine. 


Von Gelatine, eine bejjere ge— 
ruchloje Sorte des Knochenleims, 
giebt es verjchiedene Sorten. Eine 
der meiſt angemendeten ijt die joge- 
nannte Gelatine Zaine, obwohl die 
Borzüge derjelben gegenüber andern 
reinen Sorten zum größten Teil ein— 
gebildete find. Zum Klären des 
Weines joll man nur völlig reine 
Gelatine nehmen. Man löft die Ge- 
latine derart, daß diejelbe in einem 
Gefäß mit der 20fachen Gewichts— 
menge Waſſer oder Wein auf dem 
euer leicht erwärmt und aufgelöft 
wird. Sehr gut thut man, wenn 


man fie ca 10 Stunden lang vorher 
im Waſſer aufmweichen läßt. Bei 


dem Erwärmen muß fortwährend 
mit einem Holzftäbchen umgerührt 
werden, damit die Stüde fich nicht 
am Boden jeftjegen und anbrennen, 
in welchem Falle die Löſung un— 
brauchbar wird. Nachdem alles auf- 
gelöft, läßt man fie erfalten, behan— 
delt folche ähnlich wie Haufenblaje- 
jchönung, und feßt fie dann dem zu 
jchönenden Weine im Falle zu, uns 
ter gleichzeitiger tüchtiger Bermen- 
gung mit demfelben. Die Wirkung 
der Gelatine ift verjchieden, je nach— 
dem man die Löjung volllommen 
er£faltet oder noch warm dem Wein 
zuſetzt, da im erſteren Falle diejelbe 
größere und ſchwerere Flocen bil- 
det, die fchneller zu Boden ſinken 
und jo rafcher wirken, während im 
leßteren Falle fich die Schönung in 
feiner Verteilung ausfcheidet und 
längere Zeit zum Abſetzen braucht. 
Es iſt daher zweckmäßiger, nur die 
vollitändig erfaltete Gelatinelöjung 
zu verwenden. Sollte die Gelatine- 
löſung den Gerbftoff zu ſtark redu— 
ziert haben, jo genügt ein pafjender 
Verjchnitt oder ein Tanninzuſatz, um 
die ihm fehlenden Bejtandteile zu er- 
jegen. Im allgemeinen rechnet man 
auf 100 Quart Wein 10—15 Gramm 
Gelatine. 


Eimweißihönung. 

Das Hübhnereiweiß ift da3 rein— 
lihjte aller Schönungsmittel. In 
der Regel verwendet man das Weihe 
von 6—10 Eiern auf 100 Quart. 
Die Eimweißfchönung ift insbeſon— 
dere für Rotweine, ferner auch für 
hochfarbige Weißweine ſehr zu em— 
pfehlen. 

Eimer; wird in der Art ange 
wandt, daß man entweder frijches 
Hühnereiweiß benußt, oder künſtlich 
bei niederer Temperatur getrodne- 
tes, erjteres iſt empfehlenswerter, 
da man dabei genau weiß, mit was 
man es zu thun bat. Das Eiweiß 
muß vom Dotter jorgfältig befreit 
und zu Schnee gefchlagen werden. 
Das getrodnete Eiweiß, welches ein 
gelbliches Pulver darftellt, wird in 
faltes Waſſer gejchüttet, wobei auf 
ein Zeil Eiweiß 6 Teile Waſſer ge- 
rechnet werden fünnen. 

Man jchlägt dies ebenfall3 zu 
Schaum; dasjelbe wird hierbei in 
wenigen Minuten ganz gelüjt, was 
ebenfall3 ein Vorteil den andern 
Klärmitteln gegenüber ijt, welche 
immer längere Zeit zur Borberei- 
tung gebrauchen. 

Blut. 

Man bedient fich auch zum Schö- 
nen des Weines ſowohl des friichen, 
als auch des getrodneten und gepuls- 
verten Blutes, die Wirkung desjel- 
ben hängt von dem Eimeißgehalte 
des Blutes ab, weshalb die Blut- 
ſchönung nicht zu empfehlen ift und 
jollte diefe Behandlung nur im Not— 
falle angewandt werden, wenn bei 


ftarf rahnigen oder bochfarbigen 
Meinen ein anderes Klärmittel nicht 
mehr hilft. Im Falle der Verwen— 
dung joll man nur frisches Blut 
nehmen und genügen dann ca 50 
Gramm für 100 Quart Wein. 


Mil. 

Außer Blut fann man auch alle 
Stoffe, die eiweißhaltig find, ver- 
wenden, unter andern 3. B. Die 
Milch. 

Friſche Mil wird als Schö— 
nungsmittel angewandt u. zw. we— 
gen des Caſeingehaltes (Käſeſtoff), 
welcher ſich hinſichtlich ſeines Ver— 
haltens ganz dem getrockneten Ei— 
weiß und der Gelatine anreiht, in— 
dem teils durch die freien Säuren, 
teils durch den Alkoholgehalt das 
Caſein zum Gerinnen gebracht wird. 
Allein auch dieſes Mittel iſt zu ver— 
werfen, weil dadurch dem Weine 
Stoffe einverleibt werden, die nicht 
in denſelben gehören. 


Klärerden. 


Weitere Schönungsmittel ſind das 
Kaolin (Porzellan-Thon) und die, 
beſſer als dieſes wirkende ſpaniſche 
Erde, doch braucht man von dieſen 
beträchtliche Mengen, nämlich ein 
Pfund auf 100 Quart Wein. Die 
ſpaniſche Erde hat in den letzten 
Jahren eine gewiſſe Bedeutung er— 
langt. Speziell hat man gefunden, 
daß ſich ſolche für zähgewordene, 
ſchleimige Weine, ſowie für ſchwere, 
zuckerreiche Südweine zum Schönen 
eignet. Die ſpaniſche Erde hat ihren 


Urſprung in der Nähe von Xerez. 


Sie bildet eine rötlichgraue Maſſe, 
welche in Waſſer leicht zu einer 
milchartigen Flüffigfeit verteilt wer— 
den kann, aus welcher fich nach Eur- 
zer Beit die Erde wieder in Form 
eines feinen Schlammes abjegt. Die 
Schönung hiermit geht nur langſam. 
(Fortjeßung folgt.) 





Marktgärtnerei. 





Wer Gemüſe für den Markt näher 
entfernter Städte zieht, hat darauf 
zu achten, daß er, wenn irgendwie 
thunlich, ſeine Erzeugniſſe ein paar 
Tage früher verſenden kann, als die 
große Mehrzahl feiner Nachbarn; 
fommt er mit diejen zu gleicher Zeit, 
jo iſt der Markt reichlich verjorgt 
und die Preiſe find niedrig. Ein 
paar Tage früher, wenn die Zufuhr 
aus füdlichen Gegenden aufhört und 
die Nachbarjchaft noch ein wenig zu- 
rücd ift, machen einen großen Unter- 
jchied im Preife. Der Gärtner, will 
er dieje Umftände voll ausnüßen, 
muß genau wifjen, wann und mas 
zu den verjchiedenen Zeiten aus an- 
dern Gegenden herbeigejchafft wird 
und wo etwa eine Lücke in der Ver— 
jorgung des betreffenden Marktes 
beiteht; bier muß er einfpringen. 





30. April 


Weil diefe Verhältniffe der großen 
und Eleinen Märkte jo wenig berüd- 
fichtigt werden, finden fich dort all- 
jährlich ftet3 Tage und Wochen, in 
denen es an der einen oder andern 
Gemüſeart fehlt; e3 iſt dann für 
„Geld und gute Worte” nicht3 zu ha— 
ben. Treibhausgärtnerei iſt nicht 
jedermanns Sache und erfordert au— 
Berdem nicht geringes Kapital; Ges 
müſezucht auf Freiland lohnt fich 
aber noch immer dort, wo ein quter 
Markt nicht allzufern und wo auf- 
gepaßt wird. — Der beite Boden 
für Gemüjezucht ift fandiger Lehm, 
mehr Sand al3 Lehm; der Vorteil 
diefer Bodenart bejteht darin, daß 
er leicht zu bearbeiten ift. Schwerer 
Thonboden erfordert drei= bis vier- 
mal jo viel Arbeit und ift oft, wenn 
die Witterung ungünftig iſt, gar— 
nicht in gute Ordnung zu bringen. 
Dann bietet der jandige Boden noch 
einen großen Vorteil, nämlich er 
Durchwärmt schneller und ift im 
Frühjahr 3—4 Tage, ja auch wohl 
eine Woche früher zur Bejtellung 
fertig; Ddieje paar Tage geben aber 
dem Befiter oft einen großen Vor— 
jprung im Markt, jo daß er dadurd) 
einen jchönen Gewinn einſtecken 
fann, während ein paar Tage jpäter 
nur Berluft dabei herausfäme. Was 
diejem leichten Boden an Kraft fehlt, 
muß durch Dung erjeßt werden; dies 
fallt nicht jo jehr ing Gewicht, wenn 
wir bedenken, daß auch der von Na— 
tur aus reichite Boden für Gemüje 
doch nicht reich genug ift. Es muß 
überall gedüngt werden. Dreißig 
bis vierzig gute Fuhren per Acre 
find nicht zu viel und müſſen jedes 
Sahr aufgebracht werden. Dies 
dürfte manchem zu viel erjcheinen; 
es muß aber bedacht werden, daß 
das Land in jedem Jahr zwei, ja 
oft auch drei Ernten bringen foll; 
Dazu gehört aber Dung. Sobald 
das Wetter und Bodenbejchaffenheit 
es erlauben, wird gepflanzt und 
zwar Früherbſen. Mag nad) dem 
Pflanzen immerhin noch ein ſchwa— 
cher Froft fommen, felbft noch dann, 
wenn die Erbjen jchon auf find, es 
Ichadet ihnen nicht. Die runzeligen 
Budererbjen find allerdings etwas 
weichlicher und - fünnen den Froſt 
nicht jo gut vertragen als die glat- 
ten Sorten. Die Reihen werden 3 
—33 Fuß angelegt und zwifchen 
diefen Reihen kommt eine Reihe 
Nadies; letztere find fchon aus dem 
Wege, wenn die Erbjen gepflückt 
werden. Sobald die Erbjen geern- 
tet find, Eünnen die Reihen noch 
mit Mais, Kohl oder Rutabagas be- 
pflanzt werden. In diejer Weije be- 
pflanzt, macht e8 feine große Mühe 
drei Ernten auf einem reichen Stück 
Land zu ziehen, wenn außerdem die 
Bearbeitung fo ift, wie fie fein fol. 
— Ein gut lohnendes Gemüfe für 
den Marktgärtner it Spargel, wenn 
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er die grünen Sorten, die bier viel 
gefauft werden, zieht. Das Land 
für diefe Pflanze muß bejonders 
ftarf gedüngt werden. Die Reihen 
werden in einer Entfernung von 3 
— 3% Fuß angelegt und 6 Zoll tief 
gemacht. In diefe Rinnen werden 
die zweijährigen Pflanzen jo gejekt, 
daß der Wurzelhals wenigiten® 4 
Boll unter der geebneten Oberfläche 
zu liegen kommt. Die Pflanzen 
fommen in der Reihe 15—18 Zoll 
bon einander zu ftehen. Mit dem 
Auffüllen und Ebnen der Pflanzrei- 
ben ift das Beet fertig und bleibt 
nun nur übrig, das Unfraut herun— 
terzubalten. Im nächſten Frühjahr 
werden werden die Pflanzen dicht 
über der Erdoberfläche abgejchnitten 
und das Beet mit Dung bededt. &3 
muß immer bedacht werden, daß ein 
Spargelbeet nie zu jtarf gedüngt 
werden fann. Der Dung wird mit 
einer Dunggabel — nicht mit dem 
Spaten, um die Wurzeln nicht zu 
verlegen — eingebracht; darnach 
wird das Beet wieder mit der Harfe 
geebnet. In diefem zweiten Jahre 
kann fchon eine kleine Ernte gehal- 
ten werden; Doch follten auch die 
dünnen und Kleinen Pflanzen gleich- 
zeitig mit abgejchnitten werden, da= 
mit alle wieder gleichmäßig aufwach— 
fen. Im vierten und fünften Jahre 
iftt das Beet in jeiner vollen Er: 
tragsfäbigfeit. — Zu den Gemüſe— 
jorten die nicht jo früh gepflanzt 
werden fünnen, wie die genannten, 
gehören Gurken, Melonen und 
Speiſekürbiſſe (Squaſhes). Diefe 
können nicht den geringſten Froſt 
vertragen und können deshalb erſt 
gepflanzt werden, wenn keine kalten 
Nächte mehr zu befürchten ſind. 
Dasſelbe gilt von den Bohnen, be— 
jonder® den Limabohnen. Süß— 
mais, ein SHauptgemüje für den 
Handeldgärtner, kann ebenjo wenig 
Froſt vertragen, wie unſer gewöhn— 
licher Feldmais. Je früher dieſer 
aber auf den Markt gebracht werden 
kann, je beſſer ſind die Einnahmen. 
Dies gilt, wie geſagt, von allem Ge— 
müſe, beſonders aber noch von frü— 
hen Gurken und Bohnen. Neben 
den frühen Erzeugniſſen hat der 
Gärtner ſein Augenmerk darauf zu 
richten, daß ſein Land reiche Ernten 
bringt. Dies kann nur durch ſehr 
ſtarke Düngung und gute Bearbei— 
tung des Landes erreicht werden. 
Müſſen die Gemüſeſorten verſchickt 
werden, jo iſt auch auf gute und ge- 
fällige Berpadung Bedacht zu neh— 
men. Iſt der Gärtner einmal ge- 
zwungen, eine große Menge einer 
Gemüſeart auf einmal fortzufchaffen, 
jo wird er ftet3 in jeinem Intereſſe 
handeln, wenn er fie nicht auf den 
nächſten Markt bringt, den er regel- 
mäßig bejchickt, jondern auf eine 
entfernte Stadt, wo möglich nach 
einer Großſtadt ſendet. Frühkar— 


Menno nitiſche Rundſchau 


toffeln und grüne Zwiebeln lohnen 
ſich nur dort, wo eine Spezialität, 
das heißt wo größere Landſtücke da— 
mit bepflanzt werden; denn dieſe kön⸗ 
nen auch unbeſchädigt auf weite Ent— 
fernungen verſchickt werden und wer—⸗ 
den deshalb auch auf den guten 
Märkten entfernt liegenden Farmen 
mit Vorteil gezogen. 





Otlahoma und das Indianer— 
gebiet. 


(Schluß.) 
Landverteilung. 


Kraft kürzlicher Verträge, dem 
Kongreßakt von 1893, welcher die 
Dawes Kommiſſion ſchuf und den 
neueren Beſtimmungen des Curtis— 
Akts vom Jahre 1898 werden die 
Indianerländereien unter die Mit— 
glieder der einzelnen Stämme gleich— 
mäßig verteilt. Eine Unterſuchung 
nämlich ergab, daß die Reſervatio— 
nen, anftatt den Indianern als 
Heim zu dienen, in Wirklichkeit von 
den fogenannten Squawmen (Weis 
Be, die Indianerinnen geheiratet und 
durch Zandmanipulationen reich ge= 
worden find) dominiert wurden. 
Den Beitimmungen der Dawes— 
KRommilfion zufolge werden Die 
Ländereien vermeljen, die Namen 
fowie die Perjonalbefchreibung der 
einzelnen Indianer werden in Liften 
eingetragen und das Land wird 
gleichmäßig unter die Mitglieder 
des Stammes verteilt. Unter Den 
Creeks ift diefe Verteilung nahezu 
vollendet. Jedes der 16,000 Mit- 
glieder des Stammes erhält etwa 
160 Acres Land, von denen e3, mit 
Genehmigung des Departements des 
Innern, jobald ihm der Beligtitel 
außgefertigt ift, 120 Acres verkaufen 
mag. Die übrigen vierzig Acres 
darf es jedoch erſt nach Ablauf von 
einundzwanzig Jahren veräußern. 
Mitglieder des Chickajaw- Stammes 
erhalten je 560 Acres. Da jedes 
Mitglied einer Familie als Stam- 
mesmitglied zählt, find manche Fa— 
milien reich. Nach Ablauf von fünf 
Sahren mag alles Land, mit Aus- 
nahme der Heimftätte, ohne bejon- 
dere Genehmigung des Departe- 
ments des Innern verfauft werden. 

Seder Stamm verfügt über Schu— 
fen für elementare und afademijche 
Ausbildung feiner Kinder, manche 
derjelben ftehen unter Verwaltung 
de3 Stammes jelbit, andere mwieder- 
um werden von der Bundesregie- 
rung verwaltet.” Im allgemeinen iſt 
befjer für die Indianer als für die 
Weißen gejorgt, obgleich legtere an 
Zahl fünffach überlegen find. Die 
Seminole® 3. B. beſitzen ei- 
ne für Knaben beftimmte Schule, 
die den Namen „Mekuſukey“, und 
eine folche, für Mädchen bejtimmt, 
die den Namen „Emahaka“ führt, 
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beides find Inſtitute, auf die jede 
Stadt des Dftens ſtolz jein dürfte. 
Dieſes allgemeine Verlangen nach 
Ausbildung und das Intereſſe, das 
an der Entwicdelung des Schuliy- 
ſtems berricht, berechtigt zu Den 
größten Hoffnungen für die Zukunft 
der Stammesmitglieder, allerding3 
nicht für die der gegenmärtigen Ge- 
neration, fie ſteckt troß alledem noch 
immer feit in alten Borurteilen, 
aber für die fommende Generation, 
für die Rinder, die unter dem neuen 
Syſtem heranwachlen. 

Wie in Oklahoma, jo tragen aud) 
im Indianergebiete die Eifenbahnen 
viel zur Entwicdelung des Landes 
bei. Nicht lange wird e3 dauern, 
und auch dieſer Teil des Weſtens 
wird ein ebenjolches Net von Eijen- 
bahnlinien wie Jowa oder Minnes 
jota aufweifen. Seine günjtigen 
Bedingungen für Dichte Befiede- 
fung, jein verhältnismäßig ficherer 
Negenfall, jomwie feine natürlichen 
Hilfsquellen find Attraktionen, wel— 
che Eijenbahngejfellichaften nie über— 
ſehen. Wie überaus fruchtbar der 
Boden, zeigt die Thatjache, dab der 
Baummollen-Bericht der Regierung 
für 1901 die durchichnittliche Pro- 
duftion des Territoriums auf 214 
Pfund pro Acre angiebt; übertroffen 
wird diejelbe nur in Zouifiana (260 
Pfund pro Acre), im Uebrigen fteht 
fie weit über den Durchichnitt3ertrag 
irgendwo in der Welt — 169 Pfund 
pro Ucre. Die Baummolle - Indus 
jtrie allein ift in der Zufunft des 
Territoriums ein gewichtiger Fak— 
tor. 

Mittlerweile und troß der beite- 
henden Berhältnifje ergießt fich ein 
ununterbrochener Zug weißer Ans 
fiedler, die auf die formelle Eröff- 
nung der Farmländereien zu warten 
nicht gefonnen find, in das Territo- 
rium. Sie lafjen fich in den bisher 
angelegten Städten nieder und 
dringen auf die Gründung neuer. 
Banken thun fich auf, neue Ger 
ſchäftshäuſer werden eröffnet, Zei— 
tungen werden etabliert, alles gebt 
den gewohnten Gang der Entwicke— 
fung, nur eben auf den Sarmlände- 
reien laſſen die Neuanfümmlinge 
fich nicht nieder. Die Ausbeutung 
der Kohlengrube macht rapide Fort- 
jchritte, auch andere Mineralreichtü- 
mer werden nach und nach zu Tage 
gefördert.” Faft durchweg gehören 
die Emigranten der befjeren Klafje 
an, es find Leute, die ihr Beſitztum 
in Illinois, Iowa und Wißconfin 
verfauft haben und bier neue Heime 
juchen, die billig erworben werden 
fünnen und gute Zukunft bieten. 
Die Folge hiervon wird die fein, 
daß Grundeigentum nach fchließli- 
cher Eröffnung der Reſervationen 
höher im Preije fein wird als dies 
bei anderen Eröffnungen je zuvor 
der Fall war. 
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Kann erſt einmal das Land von 
Weißen käuflich erworben werden, 
jo wird das Indianergebiet fich phä— 
nomenal raſch entwicdeln. Nur der, 
der felbjt bier im Gebiete fich auf- 
bält, kann verstehen, wie jehnfüchtig 
dem Abjchluß der Zandverteilung an 
die Indianer entgegengejehen wird. 
Für Diejenigen, die bereits fich hier 
befinden, ſowie auch für jene Zehn- 
taujende, die in anderen Teilen der 
Union auf die Eröffnung der legten 
großen Jndianerländereien warten, 
bedeutet diefer Abjchluß alles. Die 
Thatjache, daß alles Land zum 
Marktwerte verkauft und der Erlös 
den Indianern zugemwiejen wird, 
wird natürlich den Reichtum des ro— 
ten Mannes vermehren, aber auch 
die gejchäftlichen Ausfichten des Ter- 
ritoriums von Anfang an günftig 
geitalten. 





Das Stantöredht » Problem, 


Beide, Oklahoma wie auch das 
Indianergebiet, find jelbjtredend be- 
gierig, in den Staatenbund der Uni- 
on aufgenommen zu werden. In 
beiden Gebieten haben Weiße fich 
niedergelajien, die aus Staaten ka— 
men, in welchen jie eine Stimme in 
der Regierung bejaßen, ihnen deucht 
e3 hart, fie al3 eine Art Mündel der 
Bundesregierung behandeln zu laf- 
fen. Häufig werden, zwecks Erfül- 
lung diefes Wunjches, Konventionen 
abgehalten, Komitee werden er- 
nannt, Bittgefuche werden an den 
Kongreß gejandt, kurzum, auf alle 
nur mögliche Weife wird auf Ber- 
wirflichung der diesbezüglichen Plä- 
ne bin gearbeitet. Jedes Gebiet 
jucht indefjen da3 Problem von jei- 
nem Standpunkte aus zu löſen. Ok— 
lahoma mit jeiner bereits ein Jahr- 
zehnt alten weißen Anfiedlerichaft, 
feinem bereit$ ausgedehnten Syſtem 
öffentlicher Bauten und Inftitutio- 
nen, feiner politijchen Erfahrung 
und feinem Vertrauen in jeine Fä— 
bigfeit, fich jelbit einen großen Teil 
der Vorteile der Staat3zugehörigkeit 
zu fichern, wünjcht aus beiden Ter- 
ritorien einen Staat zu machen, und 
ist der Anficht, daß auf folche Weile 
ein Staat von großem Reichtum, 
mit einer Ausdehnung und Bevölfe- 
rung etwa gleich der Nebraska's 
und mit jeder Ausficht, unter den 
Staaten des weſtlichen Miſſiſſippi— 
thales dereinit den Vorrang einzu- 
nehmen, gejchaffen werden würde. 
Das Indianergebiet dagegen weiſt 
auf die chaotiſchen Zustände im In— 
nern, auf die voraugfichtliche Verzö—⸗ 
gerung der NRichtigitellung der In— 
dianer =» Anfprüche, deren Abwicke— 
fung vielleicht noch auf zehn Jahre 
fi binausziehen könne, und tritt 
für jeparate Staatsrechte ein. Es 
fürchtet, mit Oklahoma verichmol- 
zen, politiichen Nachteil, wünſcht je- 
doch irgendwelche jtabile Form von 
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Regierung durch Weiße, ſelbſt wenn 
nur Zerritorialform, und bejchmwert 
fich über die gegenwärtige Herrichaft 
der Indianer, diemweil fie abjolut un— 
erträglich ift.e. Die Angelegenheit 
wird, bis fie vom Kongreſſe erledigt 
ift, für die Anfiedler der neuen Ter- 
ritorien von brennendem Intereſſe 
bleiben. Wann aber der Kongreß 
fie erledigen wird, ift eine ſchwer zu 
beantwortende Frage. 





Letzte Chance. 


Der, dieje beiden Territorien um- 
fafjende Zeil des Weſtens ift der 
Brennpunft des Intereſſes für Die, 
die amerifanijche Ziviliſation kenn— 
zeichende, niemals jtillftehende Emi- 
grationdbewegung. Seit einem 
Jahrzehnt haben die nördlich und 
ſüdlich von dieſen Gebieten gelege- 
nen Staaten den Surplus ihrer Be— 
völferung in diejelben ergoſſen, um 
mit der Kultnr de3 jungfräulichen 
Bodens zu beginnen; noch immer 
jedoch befindet fich das Werk in den 
Anfangsftadien. Die, außerhalb der 
Grenzen der neueröffneten Rejerva- 
tionen gelegenen Zandämter Okla— 
boma’3 waren während des verfloj- 
fenen Sommers bejchäftigter denn 
je. Land im meftlichen Oklahoma, 
da3 nur für Schafzucht geeignet 
fchien, wird von jolchen, die Vieh- 
zucht in Eleinerem Maßſtabe zu be- 
treiben gedenken, aufgekauft, wäh— 
rend diejenigen, die die Viehzucht in 
größerem Maße betreiben, jorgen- 
den Blictes das immer weitere Vor— 
drängen des „Mannes mit dem 
Pflug“ beobachten. Thatfächlich ift 
dies, mit Ausnahme der Fünftlich 
bemwäfjerten Gebiete, der einzige der 
Beftedlung‘ noch übrig gebliebene 
Teil des Syſtems. Große, ja unge- 
heure Streden Landes ftehen aller- 
dings jet noch im Weiten der Be- 
fiedelung offen, jedoch find fie, ſozu— 
jagen, nur Ausſchuß — trockene, 
wilde und für Anfiedler jo gut wie 
mwertlofe Gegenden, die bereits ſeit 
den legten drei Jahrzehnten unbe- 
rückfichtigt geblieben find. Kein 
Wunder daher, daß die jungfräuli- 
chen Ländereien des Jndianergebie- 
tes, die da imftande find, anderthalb 
Ballen Baummolle, fiebenzig Bu- 
fhel Korn oder fünfundvierzig Bu— 
ſhel Weizen per Acre zu produzie- 
ren, begehrt find; kein Wunder, daf 
die Farmländereien Oklahoma's, jo 
überaus fruchtbar und jo in jeder 
Hinficht günftig verteilt, Anfiedler 


und Rapitaliften aus allen Teilen 


der Union anziehen! 
(Germania.) 





Habe den Mut, gegen alles Un- 
recht, alle Bedrüdung und alle Un- 
natur zu proteftieren, wenn es das 
Wohl Deines Nächiten oder die Sache 
erfordert. 


Mennonitifche Rundfchau und Herold der Wahrheit, 


Beitereignilfe. 





Ein verftorbener „König“. 


„In Paris iſt ein König geſtor— 
ben, ein ſeltſamer König allerdings, 
aber doch immerhin ein König, noch 
dazu ein König von Spanien, einſt 
das mächtigſte Reich der Welt. Die— 
ſer König von Spanien, der ſoeben 
in Frankreich geſtorben iſt, war 
Franz von Aſſiſi, der ſoge— 
nannte Gemahl der Königin Iſa— 
bella. Wäre er nicht eine ſo jäm— 
merliche Perſönlichkeit geweſen ſo 
würde man in ſeinem Geſchick et— 
was Tragiſches finden können. Er 
wurde benutzt, um einen Schurken— 
ſtreich auszuführen und als Strafe 
dafür verfiel er dem Fluch der Lä— 
cherlichkeit; da man aber annehmen 
kann, daß er an dem Schurfenjtreich 
jelbjt unfchuldig war, jo würde die— 
jer Fluch der Kächerlichfeit eben ein 
tragische Moment in fein Leben 
bringen, wenn fein Charakter nur 
eine Spur der Fähigkeit zeigte, die 
tragische Bedeutung feines Loſes zu 
erfafien. Aber die fehlte ihm völlig. 
Er fühlte fich gang wohl und behag— 
[ich in feiner Stellung, ganz zufrie= 
den mit feinem Loſe und jo wurde 
er denn richt zum ergreifenden Nar- 
ren eines Trauerjpiel3, jondern nur 
zur fomijchen Figur einer pifanten 
Komödie. 

„Am 10. Oktober 1846 wurde 
Franz von Alfifi, damals ein jun— 
ger Menſch von vierundzwanzig Jah— 
ren, ſeiner ſechszehnjährigen Cou— 
ſine Iſabella angetraut. Iſabella 
war Königin; ſie hatte den Thron 
von ihrem Vater geerbt, ein hüb— 
ſches, üppiges, voll erblühtes Mäd— 
chen; und der Mann, dem ſie die 
Hand zum Altar reichte, war ein 
körperlich und geiſtig zurückgeblie— 
bener Menſch, ein Schwächling in 
jeder Beziehung. Wie war nur dieſe 
ſeltſame Ehe zu Stande gekommen? 
Durch ein infames Ränkeſpiel, in 
welchem die alte, kriechende, ver— 
ſchlagene Kabinetspolitik früherer 
Jahrhunderte noch einmal eine Auf— 
erſtehung feierte. Damals herrſchte 
in Frankreich König Ludwig Phi— 
lipp, deſſen politiſche Schachzüge alle 
mehr oder weniger einen geſchäfts— 
männijchen Eharafter tragen. Kleine 
Börſenſpekulationen vermittelit po— 
litiſche Manöver, Anknüpfung von 
einflußreichen Verbindungen, freund⸗ 
ſchaftliche Abmachungen, Erbichafts- 
erwerbuͤngen mit oder ohne Schlei- 
cherei, da3 war die Politik Ludwig 
Philippe. Er verheiratete feine 
eine Tochter mit Yeopold dem Er- 
ften, König der Belgier; und er 
hätte einen Sohn zu gerne mit der 
Königin Victoria verheiratet. Lei— 
der mißglückte das Erperiment. Mit 
defto größerem Eifer wandte er fich 
jeiner dritten großen Idee zu, einen 


anderen Sohn mit der Königin von 
Spanien zu verheiraten. Auch dies 
wollte nicht glücten, England pro— 
teftierte auf’3  Entjchiedenite, da 
faßte Ludwig Philipp einen Fühnen 
Entichluß; ging's nicht mit Gott, 
jo ging’3 vielleicht mit dem Teufel. 
Er verlobte jeinen Sohn, den Her— 
zog don Montpentfier, mit Der 
Schweſter Iſabellas und ſetzte es 
durch, daß Iſabella ſelbſt mit ihrem 
Vetter Franz von Aſſiſi verheiratet 
wurde. Denn — und hier kam der 
teufliſche Gedanke zum Ausdruck — 
von dem ſchwächlichen Franz war 
keine Nachkommenſchaft zu erwar— 
ten, und ſo würde, wenn auch auf 
Umwegen, der Sohn Ludwig Phi— 
lipps noch König von Spanien wer— 
den. 

„Aber es kam anders. Auch die— 
ſer Plan mißglückte. Iſabella ſetzte 
ſich über alle Schranken der Sittlich— 
keit hinweg, ſie brachte mehrere Kin— 
der zur Welt und alle wurden von 
Franz von Aſſiſi anerkannt. Lud— 
wig Philipp hat übrigens dieſes 
gänzliche Fehlſchlagen ſeines Planes 
nicht mehr erlebt, er ſtarb im Jahre 
1850, zwei Jahre nach feinem Sturz, 
und Iſabellas ältejtes Kind wurde 
erſt 1851 geboren. Man erzählte 
fih früher in Madrid ganz offen, 
wer die Bäter der Kinder Iſabellas 
jeien; al3 Vater ihres Sohnes Al: 
phons (de3 jpäteren, zu früh gejtor- 
benen tüchtigen König), wurde 
Marjchall Serrano genannt und e3 
wird mit dieſer Vaterſchaft auch 
wohl jeine Richtigfeit haben. Franz 
von Aififi hat fich um den Lebens— 
wandel jeiner Frau feine grauen 
Haare wachlen laffen. Er jpielte 
den König und den Vater mit glei- 
chem Gejichi und gleicher Berechti- 
gung und hat den Fluch der Lächer- 
lichkeit, den das offenkundige Ge— 
bahren jeiner Frau auf ihn berab- 
bejchwor, anjcheinend nie empfun- 
den. Als Iſabella 1868 ihres dama— 
ligen Liebhaber? Marfori wegen aus 
Spanien vertrieben wurde, flüchte— 
ten alle drei, König, Königin und 
Galan, in friedlicher Eintracht zu— 
jammen nad) Frankreich und ließen 
e3 jich dort wohl fein, bis — Mar— 
fori von einem anderen abgelöjt 
wurde. Inder Verbannung haben 
fie übrigens die Komödie der glüd- 
lichen Ehe nicht mehr lange geipielt, 
der Herr Francisco und die Dame 
Siabella; bald nach ihrer Flucht 
trennten fie fich auch äußerlih. Ob 
dies auf Veranlafjung des Mannes 
oder der Frau geſchehen ift, wiſſen 
wir nicht, vermuten aber das Leb- 
tere. Sie hatte auf dieſe Weije mehr 
Bemegungsfreibeit. 

„Und jeßt ift er geftorben, der Kö— 
nig Franciscus von Affifi. Im Ma- 
drider Schloß wird man Trauer an- 
legen, und Alphonfito wird für jei- 
nen „Großpapa“ eine Anzahl Mej- 
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ſen leſen laſſen; vielleicht ſpielt Iſa— 
bella am Sarge des Gatten auch 
noch die trauernde Witwe; oder auch 
nicht. Eine Heuchlerin ift fie nie ge— 
weſen.“ 


Deutſchland. 


Berlin, 21. April.—Die Bedin- 
gungen, unter welchen die deutſchen 
Dzean-Dampfergefellichaften fich der 
internationalen Kombination ange— 
ichlofien haben, jollen ungefähr fol- 
gende jein: 

Erjteng— Die deutjchen Linien jol- 
fen eine folche Vertretung in dem 
Verwaltungsrate haben, daß eine 
Ueberstimmung jeiten® der engliſch— 
amerifanifchen Intereſſen ausge— 
ſchloſſen iſt. Die deutſchen Geſell— 
ſchaften werden auf dieſe Weiſe ihre 
Unabhängigkeit wahren und werden 
von ihren Teilhabern nicht mehr con— 
trolliert als ſie dieſelben controllie— 
ren. 

Zweitens — Die Verteilung der 
Profite wird ſich nach der Zahl des 
controllierten Tonnengehaltes rich— 
ten. 

Drittens — Die deutſchen Geſell— 
ſchaften ſind zu irgend welchen Vor— 
teilen berechtigt, welche ſich aus ir— 
gend einem Abkommen mit den 
amerikaniſchen Eiſenbahnen ergeben 
mögen. 

Außer dieſen Prinzipien, welche 
in Umriſſen die Baſis des getroffe— 
nen Abkommens zeigen, ſind noch 
andere Andeutungen im Umlauf, die 
ſich anſcheinend auf maßgebende In— 
formationen ſtützen. Einer der Be— 
richte ſagt, daß es die Abſicht der 
verbündeten Linien iſt, daß die Ge— 
ſchäftsführung der Kombination aus 
drei Grnppen bejtehen joll, von mwel- 
chen die Hamburg =» Amerika - Linie 
eine, der Norddeutiche Lloyd Die 
zweite, und die englijch = amerifani- 
ſchen Linien die dritte bilden jollen. 

Die meiften Zeitungen beurteilen 
diefe Abmachung ungünstig. Das 
„Berliner Tageblatt” ift der Anficht, 
daß die Profite der deutjchen Linien 
fich zeitweilig heben mögen, daß dies 
aber auf Koſten der künftigen Bewe— 
gungsfreiheit gejchieht und außerdem 
die Gefahr des Ruins vorhanden ift, 
den die amerifanijche Unüberlegen- 
beit. und Selbſterhebung ficher im 
Gefolge haben wird. 

Die wahre amerifanijche Gefahr, 
fährt das Blatt fort, Tiegt nicht in 
der amerikanischen Konkurrenz, ſon— 
dern in der Möglichkeit, daß wag— 
balfige amerifanifche Finanziers dag 
deutſche Gejchäft in unfichere Pläne 
verwickeln. 

Kaiſer Wilhelm und der Admiral 
Prinz Heinrich von Preußen wohn— 
ten am legten Samstag einer Probe 
der neuejten mitteljchweren Flotten- 
geichüße bei, wie fie von Krupp ber- 
geitellt werden. Dieje Berjuche 
wurden bei Meppen in Preußen ab- 
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gehalten, wo Krupp einen Schießplaß 
von 16 Meilen Länge befitt. Auf 
eine Entfernung von 10 Meilen er- 
wiejen fich die Gefchüße beim Schei- 
benjchießen als ein Erfolg, auf grö- 
Bere Entfernungen verloren jedoch 
ihre Geſchoſſe den ficheren Flug. 

E3 wurden auch Verjuche mit ei- 
nem neuen Fleinfalibrigen Gejchüße 
angejtellt, welches von 40 big 50 
Schüſſe in einer halben Minute mit 
großer Treffficherheit abfeuerte. Die 
Schüſſe aus diefer Waffe folgten fich 
in jo jchneller Reihenfolge, daß fie 
nicht mittelft des Gehörs gezählt 
werden konnten. 4 


Rußland. 

2ondon, den 21. April. — Bon 
Harry de Windt, dem Führer der 
Erpedition, welche den Weg von 
Paris nach New York über Land zu 
finden verjucht, find hier Nachrichten 
eingetroffen,. welche Ende Februar 
von Verkhoyansk aus gejandt wur— 
den. Troß der Warnungen der ruſ— 
fiihden Beamten in Jakutsk, daß 
die Witterungsverhältnifie in dieſem 
Jahre ungünftiger al3 jeit langer 
Beit wären, ſetzte de Windt jeine 
Reife fort und erreichte am 28. Fe— 
bruar Verkhoyansk, 600 Meilen 
nördlich von Jakutsk. Die Reis 
jenden überftiegen unter unendlichen 
Schwierigkeiten bei einer Kälte von 
63 Graden unter Null das Verkho— 
yanskiſche Gebirge, alle erlitten 
Froſtſchäden befanden fich ſonſt aber 
wohlauf. An dem Tage ihrer An 
funft in Verkhoyansk traten fie den 
Weitermarjch nach der 900 Meilen 
nördlicher gelegenen oſtſibiriſchen 
Ortſchaft Sredna Kolymsk an. 
Dort hoffen fie Mitte März einzu- 
treffen und dann ihre Schritte nach 
dem 15 Meilen entfernt gelegenen 
Ditfap an der Beringaftraße zu Ien- 
fen. 

De Windt erwähnt in feinem 
Schreiben eines Berichtes, demzu— 
folge das Expeditionsſchiff „Zaria“ 
des Forſchers Baron Toll, an den 
ſibiriſchen Inſeln ſtrandete. Es 
hatte nur noch ſieben Tonnen Koh— 
len an Bord. 

Der Baron Toll meldete am 19. 
Dezember v. Is. aus Jakutsk nach 
Petersburg, daß er ſein Winterlager 
an der Narpenskaiſchen Küſte aufge- 
ſchlagen und in der Nähe des Lena 
Deltad, auf der Injel Kotelny eine 
Beobadhtungs - Station eingerichtet 
babe. Die Toll’jche Erpedition ver- 
juchte die Sibirischen Injeln zu um— 
Ichiffen. 


London, den 24. April. — Der 
amerikanische Botjchafter am ruffi- 
ichen Hofe, Herr Charlemange To— 
wer, traf heute auf feiner Reife nach 
Waſhington hier ein. 

Er jagte: „Ich kann die Berichte 
über Ruheſtörungen und Minijter- 


Aennonitiſche Kundſchau und Herold der Wahrheit, 


wechfel bier nicht erörtern. Das 
aber möchte ich jagen, daß die Mel- 
dungen, welche England erreichen 
(würde wohl richtiger heißen „Eng- 
land verlaſſen“) gewöhnlich gefärbt 
und übertrieben find. Diele Kritik 
trifft nicht die Depefchen der Afjoci- 
ierten Brefje, welche, meiner Anficht 
nach viel zur Aufflärung der Ame- 
rifaner über ruffiche Verhältniſſe 
beigetragen haben. Es wird viel ge- 
jchrieben über brutale Koſakenan— 
griffe, Knutenprügel und andere 
Barbareien. Ich weiß aus eigener 
Erfahrung, wie faljch dieje Berichte 
find. In unjerem eigenen Lande 
babe ich Poliziſten gejehen, die nicht 
jo viel Geduld mit aufgeregten 
Menichenmafjen an den Tag legten, 
wie jene als Wilde gejchilderten Ko— 
jafen. 

Anm. der „Rundſchau“: Endlich) 
mal ein vernünftige® Wort über 
Rußland. Danke, Mr. Tower! 





Südafrifa. 

Port Elizabeth, Capeolonie, 
21. April.—Die Beulen-Peſt iſt hier 
aufs neue ausgebrochen. Es find 
joweit zehn Fälle angemeldet wor— 
den, von welchen fünf einen tötlichen 
Verlauf nahmen. 


Balmoral, Transvaal, den 24. 
April. — Der Staats - Sefretär des 
Transvaals, Reitz, ſowie der Ober- 
befehlöhaber der Truppen des Dran- 
je-Freiftaates, General Lukas Mey- 
er, und andere Burenführer, wel— 
che am Freitag abend hier eintrafen, 
haben ihre Konferenz mit den dem 
Kommando Meyer's angehörigen 
Burghers beendet. Weber dag Er- 
gebnis diejer Verhandlungen wird 
ſtrengſtes Stillſchweigen beobachtet. 
Der Staatsſekretär Reitz fuhr nach 
Pietersburg ab, um dort mit dem 
Kommandanten Beyer zuſammenzu—⸗ 
treffen. 





Unter den Engländern, 


die den Krieg in Südafrika unbefan- 
gen beurteilen und die beizeiten er- 
kannt haben, wie folgenjchwer die 
Bemühungen Großbritanniens, Die 
Buren zu unterjochen, jein werden, 
nimmt Herr Stead, Redakteur der 
Review of Reviews, den eriten 
Platz ein. 

Das Pariſer Journal veröffent- 
licht folgende Zufchrift von diejem 
unerfchrodenen Mann: „Wenn Eng- 
fand in fünfzig Jahren noch eine 
Kohlenftation an der Simons Bai 
in der Nähe der Kapftadt befikt, jo 
kann es von Glüd reden. Dies wird 
wahrſcheinlich der einzige Punkt jein, 
den England in Südafrifa behalten 
wird. Inden es fünftaufend Milli- 
onen verausgabte, hat es nichts wei- 
ter fertig gebracht, als jeiner Herr- 
ſchaft den Todesitoß zu geben. Die 
Zukunft gehört den kosmopolitiſchen 


Ausländern und den Holländern, 
welche die Vereinigten Staaten von 
Südafrifa gründen werden, aber 
nicht unter englijcher Flagge. 

Hätten Milner und Chamberlain 
den Holländern dieſen unjeligen 
Krieg nicht aufgezwungen, und wä— 
ren die Veranstalter des Jamejon- 
jhen Einfalls gebübhrendermaßen 
zur Rechenjchaft gezogen worden, jo 
würden fich die beiden Volksſtämme 
vereinigt haben und Südafrika wäre 
eine ebenjo treue und mächtige Re— 
publit wie Aujftralien gemworden. 
Jetzt iſt es zu jpät. Jetzt ift alles 
verloren, jelbjt die Ehre.“ 





Bon Bundesjenator Money geitos 
hen, 

Wajhington, D. &., 24. 
April. — Bei einem Streite wegen 
des Fahrgeldes auf einem Wagen 
der Capital Traktion Straßenbahn 
verjegte der Bundezjenator Money 
von Milfiffippi dem Kondukteur 
D. 9. Shaner einen Stich in Die 
rechte Hand. Der Polizeibericht iiber 
den Fall jagt, daß die Wunde nicht 
gefährlich ift und daß die Stecherei 
erfolgte, al8 der Kondukteur dem 
Senator Money das Meſſer abzu- 
nehmen juchte. 


Wajhington, 24. April. — 
Herr Money giebt folgende Erflä- 
rung der Stecherei: Er begab fich 
heute morgen von feinem Hauje nach 
dem Bahnhof der Baltimore- und 
Ohio-Bahn, um mit dem Neun-Uhr— 
Zuge nad) Baltimore zu fahren, wo— 
bin er öfters reift, um fich wegen 
feiner Augen von einem Arzte be- 
handeln zu laſſen. Aus Verſehen 
hatte einen Bahnmwagen beitiegen, 
der nicht zum Bahnhof fährt, jon- 
dern einige Häufergevierte davon an= 
hält. Da er nur wenige Minuten 
Beit zu verlieren hatte, jo jprang er 
als er jeinen Irrtum bemerkte, auf 
einen Bahnmwagen, der zum Bahnhof 
fuhr. Raum hatte er einen Siß ein- 
genommen, da war auch jchon der 
Kondukteur da und verlangte das 
Fahrgeld. Herr Money erwiderte, 
er hätte feine Zeit gehabt, fich eine 
Umijteigfarte geben zu lajien, er 
denke aber, er habe nicht nötig, zwei— 
mal für die Fahrt zu bezahlen, da er 
jchon im erjten Wagen das Fahrgeld 
entrichtet habe. Der Kondukteur er- 
widerte ihm darauf, wenn er nicht 
das Tahrgeld bezahle, werde er .ihn 
aus der Car entfernen und ging auch 
daran, jeine Drohung auszuführen, 
als der Senator feine Miene machte, 
mit dem Geld herauszurücen. Die- 
jem Verfahren widerſetzte jich der 
Senator, indem er fich an einen Pfo— 
ften anlehnte und dem Kondukteur 
Widerjtand leiſtete. Letzterer war 
dem Senator nicht gewachſen, bis ei- 
ner der Pafjagiere, der neben dem 
Senator jeinen Sit gehabt, fich er- 
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bot, ihm bei dem Hinauswerfungs⸗ 
prozeß zu helfen. Den Beiden ge- 
lang es, Herrn Money vom Pfoften 
[o8zubefommen und ihn von dem 
Wagen zu entfernen. Das geichah 
aber erit nach dem Stillitehen der 
Car, obgleich fie verfucht hatten, ihn 
aus derjelben zu drängen, als fie in 
voller Bewegung war, in welchem 
alle er ficher ſchwere Verlegungen 
dDavongetragen hätte. Sowohl der 
Kondufteur wie der ihm belfende 
Bajlagier jollen fich jehr brutal be- 
nommen und eriterer ihm zwei 
Schläge mit geballter Fauft verjegt 
haben, einen an die Kinnlade, der 
ihn blutüberſtrömt machte. Vier Po- 
liziften jollen zugegen geweſen jein, 
ſich aber geweigert haben, einzu- 
ſchreiten. Der Senator ijt nicht 
ſchwer verlegt, doch jeine Reife nach 
Baltimore unterblieb. 

D. 9. Shaner dagegen erklärt, 
daß er den Senator nicht den ande» 
ren Bahnmwagen habe verlafien je- 
ben, daß er gegen den Senator nicht 
eher jeine Fauſt gebrauchte, als big 
diejer das Meſſer zog, und daß er 
auch nicht den Verſuch machte, ihn 
vom Wagen zu entfernen, während 
derjelbe in Bewegung war. 

Senator Money hat am Nachmit- 
tag einen Haftbefehl gegen Shaner 
erwirkt. Er bejchuldigt ihn des thät- 
lichen Angriffs. 

Ein weiterer Verhaftungsbefehl 
wurde von Money gegen den Vor— 
mann des Löjchzuges „A“ von der 
Wajhington Feuerwehr, James €. 
Hopper, erwirft und zwar gleic)- 
fal3 wegen thätlichen Angriff. 
Hooper ijt die Perſon, welche dem 
Straßenbahnwagenführer Beiftand 
leiitete. Später ſprach der Senator 
beim Wräfidenten des Rates Der 
Kommifjäre des Diſtrikis von Co— 
lumbia vor, und gab den Thatbe- 
jtand gegen Hooper zu Protofoll. 
Herr Macharland verſprach gegen 
den Bormann eine Unterjuchung ein- 
zuleiten. Auch an den PBräfidenten 
der „Capital Traction Company“ 
jchrieb Herr Money bejchwerdefüh- 
rend, verlangte die fofortige Ent- 
lafjung des Koudukteurs und drohte, 
die Gejellichaft auf Schadenerſatz zu 
verklagen, wenn jein Verlangen feine 
Berüdfichtigung finden würde. 





Funſton erhält einen Maultorb, 


Waſhington, D. CE, 23. 
April. — Auf Ordre des Präfiden- 
ten Roojevelt ift dem Gen. Funfton 
befohlen, fernerhin fich aller Aeuße— 
rungen über öffentliche Angelegen- 
beiten zu enthalten. 

Der Präfident hat auch dem Gen. 
Funſton telegrapbiert, die von ihm 
beim Middlejler-Bankett in Bojton 
angekündigte Rede nicht zu halten. 


Wajhington, 23. April. — 
Auf Veranlafjung des Präfidenten 
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Rooſevelt richtete der zur Zeit amtie- 
rende Kriegsſekretär Sanger an den 
General Frederick Funfton ein 
Schreiben folgenden Inhalts: „Mein 
Herr! Ich Habe vom Bundespräfi- 
denten den Auftrag, Ihnen mitzutei- 
len, wie e3 in feinen Wünjchen liegt, 
daß Sie fich fernerhin einer öffentli- 
chen Erörterung der Lage auf den 
Philippinen Injeln enthalten. Auch 
findet er es jehr bedauerlich, daß Sie 
einen Senator der Ver. Staaten zur 
Bielfcheibe öffentlicher Eritifcher Er- 
Örterungen gemacht haben. Mit al- 
ler fchuldigen Hochacdhtung: Ges. 
William Carry Sanger, 3. 3. Kriegs 
jefretär.“ 

Der Bundespräfident erjuchte fer- 
ner den General Funſton direkt und 
telegraphijch, fich bei dem Middleſex 
Bankett in Boſton jeder Tijchrede zu 
enthalten. 

Zum Berftändui3 der ganzen 
Sache jei erwähnt, daß der General 
Funſton bei dem Bankett, welches 
am vergangenen Samstag zu Ehren 
der aus Eolorada ftammenden Söh— 
ne der Revolution abgehalten wur— 
de, mit Bezug auf den Senator Hoar 
geäußert haben joll: „Ich kann mit 
dem älteren der beiden Senatoren 
für Mafjachujett3 nur inniges Mit- 
leid haben, er leidet an einem „über: 
bigten Gewiſſen“ (overheated con— 
ſcience). Was die direkte VBeranlaj- 
fung zu obigem Schreiben Sanger’3 
und der erwähnten Depeiche des 
Bundespräfidenten an Funfton ge— 
geben haben mag, iſt möglicherweije 
das, daß der General an leitender 
Stelle um Urlaub gebeten hatte, um 
dem in Bojton abzuhaltenden Ban- 
fett de3 Middlejer Clubs beimohnen 
zu fünnen. Man nahm nun in Wa- 
Ihington voraugfichtlich an, daß Fun- 
jton dort wieder eine Rede vom Sta- 
pel zu laſſen die Abficht haben Eönnte, 
was befanntlich mit des Präſidenten 
jüngft befannt gemachten Grundjät- 

zen nicht würde in Einklang gejtan- 
den haben. Denn Herr Rooſevelt 
hält e3 nicht für angezeigt, daß Be— 
amte und Offiziere der Ber. Staaten 
öffentliche Angelegenheiten zum Ge- 
genjtande von Tijchreden machen, 
Das Urlaubsgejuch Funſtons ift ab- 
ſchlägig beichieden worden; dem Se- 
nator Hoar von Maſſachuſetts wurde 
eine Abjchrift des Sanger’jchen Brie- 
fes zugejandt. 
Sterbefälle, 
BooEf. — Am 11. März 1902 jtarb John 
B. Zook, welcher etwa zwei Weilen nörd- 
fi von Allenville, Pa., wohnte, wu er 
feinen Unterhalt in einer Mühle verdiente, 
Er war allein zu einer Zeit in der Mühle 
unb hatte das Unglüd in das Getriebe zu 
geraten, bejaß aber noch die Geiſte gegen- 
wart, den Riemen, welcher die Waiisine 
trieb, zu durchichneiden, wo.urch ex fich 
wieder befreite. Ex jchleppte jich ans Fen 


fter und rief jeine rau, weiche ihm auch 
jogleich zur Hilfe eilte. Auch die Nachba- 








ren waren, als fie den Ruf des unglüdli- 
chen Mannes hörten, fofort herbeigeeilt 
und brachten ihn ins Haus; aber nach 
furzer Zeit war er jeinen Schmerzen er- 
legen Die Beerdigung fand am 18. ftatt. 
Er ftand im beiten Mannesalter und Hin- 
terläßt feine Frau und mehrere kleine 
Kinder. „Darum jeid ihr auch bereit; 
denn des Menjcheniohn wird fommen zu 
einer Stunde, da ihr nicht meint.“ Matth. 
24, 44. 





Rife. — Am 11. März 1902 ftarb nahe 
Chambersburg, Franklin Co., Ba., an ei» 
nem Herzleiden, an welchem er bereit? jeit 
einem Jahre litt, Bruder Henry D Nife, 
im Alter von 72 J. 6M. und 27 T. Br. 
Rife war ein Mitglied der Mennoniten- 
Gemeinde jeit feiner Jugend und ein Bor- 
bild eines wahren Chrijten. Durch jeinen 
Tod verliert die Gemeinde einen lieben 
Nachbaren und Freund und die Yamilie 
einen lieben Vater. Er binterläßt einen 
Sohn und 5 Törhter, jeine Frau ift ihm 
vor 18 Monaten in den Tod borangegan 
gen. Das Begräbnis fand unter Yeitung 
der Brüder John Burtholder, Henry Brif- 
fer und Philip H. Parret auf dem Fried— 
hof der Salem U. B. Kirche ftatt, Text: 
2. Kor. 5, 1-8. Friede jeiner Ajche! 





Dapvidbhizer. — Am 22. eb. 1902 
ftarb nahe Walaruja, Ind. an Magen- 
krankheit, Joſeph W. Davidhizer, Cohn 
des Jakob und Lydia Davidhizer, im Alter 
ven 15%. 8M. und 20T. Er litt mehrere 
Monate und trug jein Leiden in Geduld 
und im Vertrauen auf Gott. Die Beerdi— 
gung fand am 24. unter Leitung von %. 
Fun und Henry Weldy jtatt. Tert: Pred. 
Salomo 12, 1. Die Beteiligung am Be- 
gräbnis war groß. 





Eberjole. — Am 18. März 1902 ftarb 
nahe Ehambersburg, Franklin Eo., Pa., 
an Herz. Neuralgie, Br. Henry Eberiole, 
im Alter von 79 J. 5 M. und 27T. Br. 
Eberjole hat jich bis furz vor jenem Tode 
ber beften Gejundheit erfreut. Er war 
von Jugend an ein treues Mitglied der 
Mennoniten-Gemeinde. Er hinterläßt au- 
Ber der Witwe 3 Söhne, 3 Töchter, 36 
Großfinder und eine Schmwefter, jeinen 
Tod zu betrauern. Die Beerdigung fand 
in Chambereburg vom Berjammlungs- 
hauſe aus unter Leitung der Brüder Jo— 
ſeph Martin, Henry Brider und Philip 
9. Parret ftatt. Tert: Matth. 24, 44. 





Landis — Am 22. März 1902 jtarb in 
Upper Leacod Twp., Lancafter Co, Pa., 
im Krantenhaufe an Altersichmwäche, Schw. 
Hetty S. Landis, im Alter von 2 3.4 M. 
und20 T. Die Beerdigung fand am 21. 
unter der Leitung von David Buckwalter 
und Bijchof Iſaak Eby vom Stumptown 
V. H. aus ftatt. Tert: Pſalm 116, 15. 
Die Verftorbene war lange Jahre ein Mit- 
glied der Mennoniten Gemeinde. Ihr Ehe- 
mann ging ihr vor 8 Jahren voran in die 
Emigkeit. Sie hinterläßt 3 Söhne und 
eine Tochter, ihren Tod zu betrauern ; 
doch trauern fie nicht als jolche, die feine 
Hoffnung Haben. L. A. H. 





Klopfenſtein. — Mary, geb. Kauf— 
man, wurde geboren am 15. Nov. 1817 
zu Bajel, (Schweiz) ftarb am 9, März 
1902 in Zohnion Eo., Mo., im Alter von 
84 J. 3 M. 24 T. Sie wurde eine Chriftin 
in ihrem 18. Lebensjahre und war ein 
treues Mitglied der Gemeinde. Sie war 
verheiratet mit Joſeph Klopfenſtein, wel— 
cher 35 Jahre Biſchof der Baſeler Amiſchen 
Dennoniten-Gemeinde war. Ihr Ehege- 
mahl ging ihr vor 24 Jahren voran in die 
Emigkeit. Im Jahre 1882 tam Großmut- 
ter Kiopfenjtein (wie wir jie nannten) mit 
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ihrer Tochter und zwei Großfindern nach 
Amerika, wo fie dauernden Wohnfig nahm. 
Die Beerdigung fand am 11. März unter 
Leitung von Benj. Hargler, Caß Eo., Mo. 
ftatt. 


Bucdmalter. — Am %7. März 1902 
ftarb in Sntercourfe, Pa., an typhöjem 
Fieber nach zweimöchentlichem Kranken— 
lager Bruder Aaron Budmwalter, jüngjter 
Sohn ber Schweiter Catherine Buckwalter 
im Alter von 26 J. 2 M. u. 13T. Bruder 
Budwalter war ein gläubige® Mitglied 
der Mennoniten-Gemeinde, Er hat man- 
chen Freund, der jeinen frühen Tod be- 
weint. Er hHinterläßt jeine tiefbetrübte 
Mıftter, einen Bruder und 4 Schmweitern, 
welche feinen Tod betrauern. Der Ver— 
ftorbene war auch ein treuer Anhänger der 
Sonntagsſchule und bethätigte ich eifrig 
an der kirchlichen Sache. Die Beerdigung 
fand am 29. ftatt. Im Trauerhauje hielt 
E. 9. Bradbill von Gap eine Aniprache 
und in Herſchleys V. H. Bilchof Iſaak Eby 
bon Kingers über Pjalm 103, 15. 16. 18. 

Aunt. 





Krull. — Nahe Gravelton, Koseiusko 
Eo., Ind., jtarb am 31. März am Schlag 
Fulkert A. Krull, im Alter von 70 %.2M. 
17T. Ermurde am 24. Yan. 1832 in Hol« 
land, in der Provinz Friesland, geboren, 
fam im Sabre 1854 nach Amerifa und 
verheiratete fich mit B. Ryſtra Diejer 
Ehe entiprofien 7 Söhne und eine Tochter. 
Ein Sohn im Alter von 10 Monaten ift 
ihm in die Ewigkeit vorangegangen. Br. 
Krull gehörte zur Mennoniten-Gemeinde 
jeit 1886 und war ein gläubiges Mitglied 
berjelben. Er Hinterläßt außer der be- 
trübten Witwe 6 Söhne und eine Tochter, 
welche jeinen Tod betrauern. Tie Ange- 
börigen haben die Sympathien von Freun— 
den und Nachbarn in ihrem Berluft. Die 
Beerdigung fand am 3. April auf dem 
Whitehead Friedhofe nahe New Paris un- 
ter Beteiligung von vielen Freunden und 
Nachbaren ftatt. Leichenreden wurden 
gehalten von J. W. Chriftuphel, Noah 
Mepler und David Burkholder. Tert: 
Matth. 24, 44. 

David Burktholder. 


Martin. —Levi Martin von Elavence 
Centre, Erie Co. N. Y., wurde plüßlich 
aus diejem Erdenleben in die Ewigkeit ab- 
gerufen; er jtarb am 18. März 1902. Die 
legten zwei Wochen war er leidend am 
Bruch, woran er fich vor mehreren Jahren 
im Hojpital einer Operation unterziehen 
mußte. Bruder Martin wurde am 28, 
Feb. 1828 in Erie, N. Y., geboren und er- 
reichte ein Alter von 74 Jahren und 18 
Tagen. Seine Frau ging ihm vor einem 
Jahre in die Ewigkeit voran. Bon feiner 
Familie jind 5 Brüder und 5 Schmweitern, 
bon denen 2 Brüder, David und Moſes in 
Center, N. 9., und Daniel in Ellhart, 
Ind., noch leben. Fünf Söhne und drei 
Töchter beflagen den Tod der Mutter und 
des Vaters in einem Jahre. Das Begräb: 
nis fand in Clarence Center ftatt unt-r 
Leitung von ©. F. Coffmann. Tert: Offb. 
14, 13. „Selig find die Toten, die in dem 
Herrn fterben von nun an.“ 0 








Kauffmann. — Daniel S. Rauffına n, 
ein Junggejelle, büßte am Sonutagmor- 
gen durch einen Bootsunfall auf dem Cot— 
ton Lake, jüdmeftlich von Shipihewana, 
Ind., jein Leben ein. Seine Leiche wurde 
am Montagmorgen gefunden. Der Ver— 
ftorbene bejaß eine Farm jüdlich von der 
Stadt, welche er im Herbit v. J. 2. €, 
Kauffmann, unter Ausbedingung eines Al- 
tenteild verjchrieb. Eine zweite Farm von 
60 Acres bejaß er noch nahe Cotton Late, 
hier verbrachte er jeine meifte Zeit mit 
Jagd und Fiſcherei. Bei Auffindung jei- 








30. April 


ner Leiche fand man bei ihm eine filberne 
Uhr, $50.61 Baargeld und einen Ched in 
Höhe von $150.00. Der Berftorbene wurde 
in Somerjet Eo., Ba., am 30. Sept. 1840 
geboren. Er Hinterläßt 4 Brüder und 6 
Schweitern. Seine Beerdigung fand von 
der Methobiftentirche in Shipihewana aus 
ftatt. 


Eberijole. — Am 2%. Jan. 1902 ftarb 
in Cumberland Co., Ba., Schmwefter Lydia 
Eberiole im Alter von 68%. 8 M und 8 
T. Schw. Eberiole war jchon jeit fait 
einem Jahre leibend, jedoch ift fie nur 10 
Tage vor ihrem Tode bettlägerig geweſen. 
Sie hinterläßt einen Sohn und zwei Tüch- 
ter, welche ihren Tod betrauern. Am 2. 
eb. wurde fie auf dem lutheriichen Fried— 
bofe zur legten Ruhe gebettet. 





Staat Ohio, Stadt — 
Lucas County, ss. 


Frank J. Cheney beſchwört, daß er 
der ältere Partner der Firma F. J. Che- 
ney & Co. iſt, welche Geſchäfte in der 
Stadt Toledo, in obengenanntem County 
und Staate thut, und daß bejagte Firma 
die Summe von einhundert Dollar 
für jeden Fall von Katarrh bezahlen wird, 
ber durch den Gebrauch von Halı’3 Ka— 
tarrh Kur nicht geheilt werden kann. 


Frank J. Cheney. 
— —5 Beſchworen vor mir und un— 
{ Siegel } terjchrieben in meiner Gegen- 
— 2 mart am N AD. 
A. W. Gleaſon, Öffentlicher Notar. 
Hall's Katarrh Kur wird innerlich ge- 
nommen, und wirft direlt auf das Blut 
und bie fchleimigen Oberflächen des Sy— 
ftemd. Laßt Euch umſonſt Zeugnijje fom- 

men. 
5.8. Cheney & Eo., Toledo, O. 


RS" Berkauft von allen Apothefern, 7öc. 
Hall's Familien-Pillen find die beiten. 





Die Witwe und id. 


„Taylor, Texas, den 7. Oft. 1901. Ge- 
ehrter Herr Dr. Fahıney! Es ift immer 
loben3wert zu danken, wenn Gottder Herr 
jeinen reichen Segen gegeben bat. So 
muß ich ihnen, lieber Dr. Farhıney wie— 
der eın Dantjchreiben jchiden für Eure 
jehr berühmte Medizin, nämlich den Al- 
penträuter Biutbeleber. Ich habe in der 
Nachbarichaft eine alte Witfrau, die hat 
niemand als ihre einzige Tochier im Haufe, 
deren Hilfe jie bedarf. Die wurde legtes 
Sahr krank und niemand konnte ihr hel- 
fen, weder die Doktoren von der Stadt 
halfen ihr nicht, noch ihre Medizinen; da 
hörte fie von dem Alpenkräuter Blutbele- 
ber und kaufte eine Flajche vun mir. Nach- 
dem fie Ihren Alpenkräuter eingenommen 
hatte, war fie wieder hHergejtellt und 
konnte ihren Arbeiten wieder nachgehen. 
Gerade jo gings mir jelber, ich hatte auch 
Fieber und brauchte Whiekey, Duinine 
und andere Wiittel und doch wollte das 
Fieber nıcht weggehen. Nachdem ıch je- 
doch eine Flajche Alpenkräuter Blutbelı ber 
eingenommen hatte, war es weg und kam 


nicht wieder zurück. Seitdem gebrauche 
ich feine anvere Weedizin als wie die Eure. 
Möge Euch der liebe Gott noch recht lanye 
jeınen Segen geben. Alſo ven beiten 
Dank von der aiten Witwe, wie au.y von 
mir. Hochachtungsvoll, Ehrijtian Aerın, 
Bor 35. 





Runſt uns Natur, 

Hand in Hand mıt der Natur ſoll der 
Arzt gehen und das große Werk vollbrin- 
gen, nie vergejjend, daß nicht er, jondern 
ie es iſt, die ed th..t, fie immer im Auge 
babend und am mwenigiten jtörend ın jıe 
eingreifend. Bon diefem Örundjage geht 
Dr. Burchet and — und hilft fein Blutmit- 
tel oder das Ertältungsmittel die Natur 
wieder jchnell auf die gejunde Bahn, 
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Norddafota. 


Jamestown, N. D. 22. April. 
— Heute morgen begann in Diejer 
Gegend ein Schneeiturm, wie man 
ihn im April noch nie erlebt bat. 
Mehr als ein Fuß Schnee iſt ſoweit 
gefallen. Der Bahnverfehr hat in— 


folge der vielen Schneewehen einge- 
jtellt werden müfjen. 





Nebrasta, 


Chadron, Nebr., 22. April. — 
Seit zwölf Stunden fällt bier und 
in der Umgegend ein nafjer Schnee, 
der jet den Boden etwa einen Fuß 
hoch bedect. Diejer Schnee wird 
fih für das im Freien befindliche 
Vieh jehr verderblich ermweijen. 





Colorado. 

Denver, Col., 22. April. — 
Die Ernteausfichten in Colorado 
haben fich infolge des Regen- und 
Schneefalle3 der lebten Tage gebej- 
jert, doch liegt noch immer die Ge— 
fahr einer Dürre im Sommer vor, 
da es im Winter in den Bergen nur 
wenig gejchneit hat. 





Tornado in Wisconfin, 
Hebron, Wis., 22. April. — 
Ueber Hebron fegte heute ein Wir- 
beljturm binweg und riß 2 Scheu- 
nen nieder. In deren Trümmern 
fanden der Farmer Gillet Reed und 
ſechs Stüd Rindvieh ihren Tod. 
Die Gebäude gehörten Adin Rey— 

monde und William Potter. 


Frei an 
Rheumatismus 
Kranke! 


Wenn Ihr mit Rheumatismus oder 
Gicht behaftet feid, dann ſchickt ſofort Eu— 
ren Namen ein und Ihr werdet frei ein 
beiden has „Sloria Tonic“, und aus 








erdem das mit vielen Abbildungen denk: 
ar ſorgſamſt ausgeftattete Buch über 
Nheumatismus und Gicht gänzlich fret 
rue erhalten. In diefem Buch wer— 
et Ihr Alles über Euren Zujtand finden. 
Noch niemals ijt ein Mittel entdedt wor— 
den, bon dem fo viel Gutes gejagt wor— 
den, als von „Gloria Tonic“ und ter 
el mit Veharrlichfeit gebraucht, wird 
N ficherlich, feines Rheumatismus da= 
uch entledigen. Bedenkt, daß dieſes 
Mittel Taufende heilte, darunter Hun— 
derte, welche an Krücen gingen und ans 
dere, welche von den beiten Aerzten als 
unbeilbar erflärt worden waren. Dies ift 
feine leere Behauptung, fondern eine 
Thatjache, die von ehemaligen Leidenden 
aus allen Theilen des Landes durch frei= 
twillige Zeugnifie erhärtet wird. Patien- 
ten, die das hohe Alter von SO Nahren 
und darüber erreicht haben, bat „Sloria 
Tonic“ die Gefundheit wieder verichafft. 
ochbetagte Frauen, die Jahre Tang fein 

lied rühren fonnten, die gefüttert wer— 
den mußten, fünnen ſich jet jelbit_ hel- 
De. ie willen nicht, wie fie ihren Jubel 
arüber Ausdrud geben follen. Dies 
Mittel heilte Fürzlich einen Herrn, der 
über 30 Jahre, gelitten und dem fünf 
Aerzte nicht belfen konnten. Schreibt fo= 


ort. Adreſſirt: John N. Smith, 4083 
ermania Building, Milwautee, Wis, 


Willſt Du gefuud bleiben, Dann 


forge für reines Blut. 


Die ganze Beichaffenheit und das Wejen 
unſeres Lebens in jeiner äußerlichen Schö- 
ne, in feiner inneren Harmonie, ja jogar 
in feinem geiftigen Streben, ift zum größ- 
ten Teil bafiert oder gegründet auf bie 
Reinheit des Blutes, das durch unjere 
bern fließt. Bor allen Dingen joll man 
darauf achten, daß der Zuſtand -und die 
Beichaffenheit des Blutes gejund jei. Das 
jollte zum ftehenden Grundjag in jeder 
Familie werden. Alle die gewöhnlichen 
Krankheiten, an welchen die Menſchheit 
leidet, fünnen mehr oder weniger direkt 
auf das Blut zurücdgeführt werden, Ge- 
trade, weil jo viele Krankheiten aus der 
ungejunden Beichaffenheit des Blutes jich 
entwideln, hat Dr. Puſcheck, welcher der 
Gründer der meitbefannten und vielbe- 
wunderten Hausfuren ift, eine jolche Men- 
ge Kuren aufzumeijen mit jeinen Blutmit- 
teln, 





Dr, 3. Berſuchs 
Rufifches Schlagwaſſer 


ift eine8 der beiten Mittel für Frauen- und 
Kinderfrantheiten. PBerjonen, die an Un- 
verdaulichteit, Magenfrämpfen, Blähun- 
gen, Sodbreunen oder an jchlimmer Kolik 
ieiden, finden immer Erleichterung und oft 
vollkommene Heilung durch dieſes Heil- 
mittel, 

Wir haben viele Zeugnifje von Perfonen, 
die früher nie Abendbrot, oder nur jehr 
leichtes ejjen konnten, bie fich aber nach 
dem Gebrauch diejes Mitteld an jchweren 
Speijen jpät abends jatt ejjen und ohne 
Beichwerden jchön fchlafen konnten. 

Für Krankheiten mit Krämpfen und 
großen Schmerzen, die dem weiblichen Ge- 
ichlecht eigen jind, ift es von unjchägbarem 
Werte. Es verhindert ſtarke Blutungen 
und benimmt die Schmerzen in kürzeſter 
Beit. Wir haben die beiten Zeugnijje, wo 
eö Qungenleidenden geholfen, ja viele be- 
baupten, es habe jie von der jchredlichen 
Krankheit der Auszehrung gerettet. 

Bei Roſe oder Blutvergiftung kann es 
garnicht Hoch genug angejchlagen werden, 
weil es das Biut und das ganze Syſtem 
de® Menichen reinigt, nicht etwa Durch 
ftarfes Abführen, wodurch einige Mittel 
zeitweilige Abhilfe bringen, in Wirklich. 
keit aber das Syſtem untergraben, jondern 
einfach durch Neubelebung der erjchlaff- 
ten Teile und Ausjcheidung der Giftjtoffe. 
Es ift ein unſchätzbares Mittel bei Kinder- 
kolik, Krämpfen, Durchfall und dergleichen, 
und feine Mutter jollte ohne dieſes Mittel 
jein. Bu haben in Apotheken und bei un- 
jern Agenten, und wo feine Agenten, ijt 
e3 direkt von ung für denjelben Preis zu 


haben. . 4 
Dr. P. Richert & Co., 
Göſſel, Kanjas, 


Alleinige Fabrikanten und Eigentümer. 





Cleveland, D. 
Endlich ift e8 mir gelungen, ein Heil- 
mittel für mein langjähriges Vlagenleiten 
zu finden. Durch eine Nachbarin auf Dr. 
Puſcheck's Magentropfen aufmerkjam ge- 
macht, jchrieb ich erft an den Doktor, um 
zu jehen, wa3 er von meinem Leiden 
dächte, und fein freundlicher Rat veran- 
lafte mich, das Mittel zu probieren. (Ks 
toſtet nur 50 Cts.) Ich habe jchon man- 
ches für mein Leiden genommen, manches 
Hat gelindert, das meijte half jedoch nicht. 
Diejes aber jchlug fofort an und jeßt be- 
trachte ich mich al® ganz gejund; jeßt 
tann ich wieder alles ejjen. 
E. Pfeifer. 


Alennonitiſche Rundſchau und Herold der Wahrheit. 
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Lempelhauptmann 


eine ganz 


bejonder3 


fpannende und belehrende Geſchichte, 


welche mit der Zeritörung 


des Tempel? zu Jeruſalem 


durch die Römer im Jahre 70 n. Chr. endigte. 


376 Seiten ftark, prachtvoll gebunden, 


wird zum Preiſe von $1,00 portofrei an irgend 
eine Adrejje in Amerika und Kanada verjchict. 


Beſtellungen aus Rußland wolle 
figern der Poftv<rfendung beifügen. 


man gefülligſt 18 Kopelen zum Ber: 
Alle Beftellungen adrejfiere man: 


Mennonite Publishing Co., 


ELKHART, IND. 
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Land and Living 
Are both cheap in t!ıe Great New South. 
The Northern farmer, artisan, merchant, 
manufacturer are all hurrying into this 
rapidly developing country as pioncers. 

The open climate, the low price of land, 
and its steady increase in value ; the pos- 
itive assurance of crops, with but little 
effort to raise them; all combine to turn 
all eyes southward. 

Now is the time to go and see for your- 
self. 

There is no part of the Great Middle 
South that does not offer many advan- 
tages over the North in regard to climate, 
both as to the comfort of its inhabitants 
and their ability to make a living and ac- 
quire a home. 

The management of the’ Queen & Crescent 
Route, in order to assist this national move- 
ment from the North to the more favored re- 
gions of the South, offers the inducement of 
reduced railway fares on certain dates, by 
means of which you can makea trip into the 
South, stopping over wherever desired, to ex- 
amine lands and talk with the people without 
the eutlay of much money. 


Cheap Lands! 


@limate, The southern country across 
its length and breadth is noted by the 
entire absence of extreme heat or cold. 
The average temperature the year around 
in Alabama is 60 — 7 ch hotter 
than 95, or colder than 18 above zero. 
Sun-strokes are unknown in the South. 
The summer nights are cool. Pastures 
are green ten months in the year. Live 
stock is carried through the winter cheap- 
ly and easily. You have, as a result, less 
wear and tearin livingthan in the North. 

While there is no severe cold, tlıere is 
an absence also of severe heat. Prof. 
Henry, of the Smithsonian Institute, 
Washington, D. C., says: 

“For though there is absolutely no more 
heat in the Jatitude of New Orleans during the 

ear than at Madison, Wis., yet there is more 
eat received at Madison during the three 


months of mid-summer than there is at the 
New Orleans latitude.” 


Lands and Homes. 


The lands of the South are increasing 
in value with greatrapidity. Thousands 
of farmers and mechanics in the North- 
ern States who are unable to own their 
own homes are going into the more fa- 
vored region of the South. 

The large plantations of thirty years 
ago are being cut up into small tracts. 
The crops are becoming diversified. It 
has been demonstrated that the Southern 
States have no peers as a place to raise 
fruits, large u small, 4 early vegeta- 
bles. 

These can be gotten into the markets 
so early in season that the highest possi- 
ble prices are realized. The crops are 
more certain of yield than farther north. 
The melon and peach crops are practically 
assured to the Southern producer year 
after year, without a single failure. The 
same may be said of the berry crop, too. 

The question of rapid transit to the North- 
ern markets is one of the past, the service of 
the Queen & Crescent Route having been so 


improved as to make the transportation of fruit 
to the North only a question ofa few hours, 


Home Seekers’ 
Special Eow Rates. 


Tickets via Cincinnati and the Queen 
& Crescent Route are for sale from all 
points North, on the first and third Tues- 
days of each month, to points South, at 
the rate of OnE FARE (plus $2.00) FOR 
THE ROUND Trıp. These tickets pro- 
vide for stop-overs en route, so that you 
can see tlıe land and make your own in 
vestigations Twenty-one days’ limit is 
provided in which to make the round trip. 

Fu'linformation, with books, maps and free 
printed matter, will be sent on application to 

F.Y. ANDERSON, LANDCOM'’R, BIRMINGHAM, ALA. 
W.W.JONES,IMIGRA’N AGT.,SPITZER BLOG,,TOLEDO,O, 


W.J. MunPuv, W.C. Rıin£eanson, 
GENERAL MANAGER, GEN’L PASS'GR AGENF, 
EINCINNATI, ©. 


THE (JUEEN @ CRESCENT ROUTe. 
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Habe den Mut, naturgemäß und 
einfach zu leben, felbft auf die Gefahr 
bin für einen Sonderling gehalten zu 
werden. 





Iſt es möglich! 
Sch wurde 20 Jah— 


re behandelt und war 
10 Jahre blind gemwe- 
fen, bin 75 Sabre alt. 
Dr. Milbrandt, Cros⸗ 
well, Mich., bat in 3 
u Monaten mein Au- 
ER 24, genlicht wiedeiherge- 
77 stellt. E3 machte mir 
(4 große freude, daß ich 
Mrs. Anna Halder. meine Kinder und En- 
tel wieder jehen durfte. Mit Gruß, 
Mis. Anna Halder, 
Battle Creek, Mich. 



















Bu fette Leute 


erleichtert Euer 
Gewicht durch 
«Bedurto.’’ 
275 


Meouziere Dein Feit und werde 


‚. kefiniert, 

Refiniere Dein Fett und werde 

reduziert. 

„Meducto‘ ift eine burdaus un— 
ſchädliche Kräutermedizin und Taufende 
von Aerzten fowie andere leute, 
bie bag Mittel erprobt haben, inbojfie 
ren, was wir hier jagen. 

Wir jhiden Ihnen das Mezept, und 
Sie können bie Medizin daheim zube— 
 veiten, wenn Sie jolches gem 
wünſchen, und indem 
Sie genau wifjen, was 

Sie zufammenjegen, 
dürfen Sie feine üblen 
Folgen befürdten. Man 
fende $1.00 für Nezept u 
Gebraudsanmeifung, ed 
wird alles in unmarlier: 
ten Couverts verſchickt. 

Adreſſe: 


Ginseng Chemical Co. 
3701 5. Jefferson Ave., 
St. Louis, Mo 











Hämorrhoiden. ſHaut- Leber: un Nieren-Leiden sr.) 


Srfältungs-Hu 


„Ich litt dic Qualen der Verdammten in- 
folge von vortretenden Hämorrhoiden, die durch Ver- 
ftopfung hervorgebracht waren, an der ich jeit zwanzig 
Jahren litt. Ich ftieß auf Ihre Caſscarets in dem 
Städtchen Newell, Ja. und memals fand ich ihres 
gleihen. Heute bin ich gänzlich frei von Hämorrhorven 
und fühle wie ein neuer Menſch.“ 

6.9. Rei, 1411 Jones St., Sioux City, Ja. 






LAXIR 


BON-BONS \ 


HANDELS MARKE GESICHERT 


BECULIEREN DIE \EEE 


Ungenehm, ſchmackhaft, wirtjam. Schmeden gut, thun 
Eu machen nie krant oder ſchwach, verurfachen feine 

chmerzen. 10c, 25c, 506. Heilen VBerftopfung. 
Sterling Remedy Company, Chieago, Montreal, New York. 312g 








ele 
zu He 8 


N Haben Sie eine Brutmaschine ? 


Wenn dem nicht 
fo tft, dann vers 
en VEREE mifjen Sie eıne Ges 

— — legenheit Geld zu 
maden. Unjere 
„Suceehful” ift 
J einfach, ſicher, zu⸗ 
verläſſig und nie— 
Han im reife, 
Unfer neuer Kata⸗ 
zur i log ift in Deutich 
ebrudt und wird frei auf Verlangen verjandt. 
ir find die einzige Brutmaschinen=@ef-Hichaft 

in der Welt, die eine vollftändige Deutiche Ab⸗ 
theilung bat, Correſpondenz mit eingefchlofjen, 


Des Moined Incubator Go., Bor 182, 
Des Moines, Ja. 



























Für 833.00 nad Galifornien, Ore⸗ 
gon und Waſhington. 


Ueber die Chicago & Northweftern Ei- 
fenbahn. Während der Monate März 
und April, alle Tage von Chicago, ein 
Bett im Schlafwagen nur $6.00. Per⸗ 
jönlich geleitete Ercurfionen Dienstags 
und Donnerstags von Chicago und Mitt- 
wochs von Neu-England. Man jende 
eine 2 Cent Marke an S. A. Hutchinson, 
Manager, 212 Clark Street, Chicago, Ill. 





Sichere Genelung | durch die wun- 
aller &Zranken derwirkenden 


Exanthematiſchen Heilmittel, 


(auch Baunſcheidtismus genannt), 

A Erlauternde Zirkulare werden portofrei zuge⸗ 
ſandt. 

Nur einzig allein echt zu haben von 

John Linden, 
Spezial⸗Arzt der Exanthematiſchen Heilmethode 
Office und Reſidenz: 948 Proſpect⸗Straße, 
Letter-Drawer W. Eleveland, ©. 

Iran hüte ih vor Fälihungen und falſchen Anprei» 

fungen. 








Alpenkräuter. 


————— u 
izin imDtar:te 
aller Krankhei⸗ 
nem Blut entſtehen, 
urHeilung bonMa: 
tierenkrankhei⸗ 
en, ĩArheumatis⸗ mus und chroni—⸗ 
them Ropfiweh. St. Bernard Al⸗ 
penträuter wird nur durch Agenten 
yprtauft. Preis 75 Gents die große Frlafche. 

genten verlangt in allen Orten dieſes Bandes. — 


Laboratserium und Office 
1819—1821 ©. Maryland Straße . 
Fabrizirt nur don ben Eigentblimern 
Dr. Ruminer & Kunath €o, 
Evanspille, Ind. 


— 0 EEE 


et. Bernard 


iſt die beſte, 
billigſte Me⸗ 
ur Heilung 
en, die aus unreis 
Be. —A— 
enr, eber: un 
















30. April 1902. 


Die ganze 


Heilige Schrift 


——: nebſt: — 
Apokryphen oder uhdss BO WB S 


Neue Teſtament allein 


in grobem Druck, wie Beiſpiel: 


4. Nilodemus ſpricht zu ihm: Wie Tann ein Menſch 
— werden, wenn er alt iſt? Kann er auch wie— 
erum in ſeiner Mutter Leib ein und geboren werden? 

5. Jeſus antwortete: ahrlich, wahrlich, ich 
ſage dir: Es ſei denn, daß jemand geboren 
werde aus Waſſer und Geiſt, jo kann er nicht 
in das Reich Gottes Tommen. 


* Hejef. 36, 25-27. Eph.5,26. Tit. 3, 6. 
Dbige zwei Verſe zeigen den Drud im Neuen Teſtament, während in 
der ganzen Heiligen Schrift die Zeilen nur halb jo lang und aud etwas 


weiter von einander entfernt find. 
Siderlid wird mancher liebe alte Yamilienvater oder Hausmutter 


diefe Offerte mit Freuden begrüßen. 

Die ganze Heilige Schrift, d. h. Altes und Neues Tefta- 
ment, Apofryphen und Pfalmen in ſtarkem (deutfchländifchem), 
gepreßtem Lederband mit Schutzdecke, portofrei 


nur 43.00, 


Neues Teftament und Pfalmen in einem Bande, portofrei 


nur %1.25. 


Beitellungen adrefliere man: 


MENNONITE PUBLISHING CO., ELKHART, IND- 
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Ale Blutleiden, Kheumalismus, 


ar 


x 


heile mit Puſcheck's 


y 





heilt ale Erkältungen ımd deren Folacn, | 


Suiten, Fieber, Katarıh, KHalsleiden, u. ſ. w. 
60 Dofen....-:2400000000 EEE GEILEN 50c. 








Alle Frauenleiden heile mit der Franenkrankheilen ARut. Preis 1.00.) 





DUB” Aerztliher Rath frei. BE 
Sranten:- Fragebogen 


für Jedermann für irgend welche Krankheit. 
Man beantworte diefe Fragen in einem Briefe. 
Beihhäftigung?....Alter?....Größe?.... Gewicht?. .. 
Name und Beſchreibung der Krankheit?... 
ber Krankheit?... Etwaige Urſache der Krankheit?... 
e mptom?.... 
Wie ift Puls und Herz?... Wie ift das Gedächtniß?... 


Welches ift das fchlimmite 


+ Lafjfe Didy nicht durch die Ferne abhalten, 
Dr. Puſcheck um Rath zu ſchreiben oder Heilmittel fom: 
men zu lafjen, denn Du haft zu dieſem Doktor und feiner 
Apothefe nicht weiter, als wie bis zu Deiner nächſten) 
Poſt-Office oder Letter-Bor, indem Du da Deinen 
Brief oder Beitellung 
abgiebft, und dott aud) 
Deine Antwort, Rath 
oder Mittel erhältit. Be: 
quemer kann man e& ſich 
doc faum wünjchen und 
beſſere Heilmittel wie 



























Wie iſt Appetit und Verdauung? .... 
Wie ift der Stuhlgang? ............ 
Wie ift die Haut: weich, feucht, rauh 
ober ift Ausschlag da? ........... 
a... 
Was ijt die gewöhnliche Folge einer 
en ARE 
Wie ift der Schlaf? ........ ....... 
z bie Zunge belegt? .............. 
it Du traurig, mißmuthig ober 
Wie iſt Hals und Lunge?........... 
Leideft Du an Schmerzen, Schwäche 
oder fonft einem unangenehmen 
Gefühl an irgend einem Theile des 
seen 
PER 
Sonſt irgend welche Bemerkungen ... 





dieſe giebt es in der gan 
zen Weltüberhaupt nicht. 
In den Städten werden 
Dir die Puſcheck⸗Kuren 
vom Poſtboten ſogar in's 
Haus gebracht. 














Fargo, Neb. 
Werther Herr Dr. Puſcheck! 
Ihr Mittel ift unübertrefj- 
Lich ; ich kann jetzt wieder auf 
dem lahmen Beine ftehen, 
u. f. w., was ich jeit 15 Jah— 
ren nicht fonnte. Das macht 
mir natürlich große Freude. Ach bin 79 

Sabre alt. Friedrich Nitzſche. 
Werther Herr Doktor ! Ihre Erfältungs: 
Kur ift gerade wunderwirkend bei allen Er: 
fältungen. Habe auch alle anderen, früher 
bei Ihnen beitellten Kuren gut gefunden. 

Chr. Baettig, 901 Conway Str., 

St. Paul, Minn. 





2 Y / / 
We 


DI Y 
— 


MN — 


Dr. Puſcheck einen Brief und Kranken-Fragebogen 


















DR. CARL PUSCHECK, 1619 Diversey, CHIC AGO, ILL, 





eines Patienten beantwortend. 











